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Die Erben der Menschheit

…ein Tier schrie anders. Nicht so gellend, nicht so langanhaltend. Das waren die Schreie eines Menschen in Todesnot! Im Laufschritt pflügte Rulfan durch das Schilf. Bis über die Knöchel ver- sanken seine Stiefel im sumpfigen Boden. Wulf setzte in weiten Sprüngen an ihm vorbei. Bald sah Rulfan nicht einmal mehr den weißen Schweif seines Lupas vor sich.Schlagartig lichtete sich das mannshohe Schilf, und Rulfan stand bis zu den Knien im Uferwasser. Am anderen Ufer der Themse ragten Ruinentürme auf, und mitten im Fluss erhob sich das Skelett eines Brückenfragments.

Gut dreißig Schritte vom Ufer entfernt sah er Wulfs weißes Fell…


Er schwamm auf ein Kanu in der Flussmitte zu. Einer der drei Menschen darin war es, der so panisch Schrie.

Rulfan setzte sein Binocular an die Augen. Der Schreihals war ein Junge, fünf oder sechs Jahre alt. Und er hatte Grund zu schreien: Der Fluß entlang des Bootsrandes schien zu brodeln. Wasser spritzte, Fontänen schossen in die Luft, massige dunkle Körper wurden für Augenblicke sichtbar; Reptilien, Fische Rulfan konnte es nicht erkennen, zu blitzartig tauchten sie aus den Fluten auf, zu schnell verschwanden sie wieder darin. Zwei Männer versuchten den Angriff abzuwehren. Der eine stand aufrecht am Bug und stach mit einem Speer ins Wasser, der andere kniete im Kanu und schwang ein kurzstieliges Beil.

»Zurück!«, brüllte Rulfan dem Lupa hinterher. Er zoomte die Szene heran. Der Junge kauerte im Heck des Kanus, die Schultern hochgezogen, Knie und Schenkel gegen die Brust gepresst, die Hände auf den Wangen, als wollte er seine verzweifelten Schreie festhalten.

Die Männer waren in hellbraune Wild- lederwesten gehüllt. Ihr zu Zöpfen geflochtenes Langhaar flatterte um bärtige Gesichter, während sie nach den rätselhaften Angreifern stachen oder hieben.

Etwas schoss aus dem Wasser, schlang sich um die Hand des Beilkämpfers und riss ihn auf den Bootsrand herab. Vergeblich versuchte er seinen Arm von der Schlinge zu befreien das klebrige rote, riemenartige Ding zog sich nur noch fester zusammen. Dann schnellten zwei Hände aus dem Fluß Schmutziggrün und Schwimmhäute zwischen den langen Fingern, fuhren in die Haare des armen Kerls und zerrten ihn ins Wasser. Das Kanu drohte zu kentern. Die Schreie des Jungen schraubten sich in höchste Tonlagen. Dann eine Wasserfontäne, ein schmutziggrüner Körper sprang mitten ins Kanu, groß wie Rulfans Lupa eine Riesenkröte

! Rulfan ließ das Binocular los und riss seinen Laserbeamer von der Schulter. Der Lupa war noch etwas mehr als einen Speerwurf weit vom Boot entfernt. Gleißend weiß schoss der Zielstrahl über das Wasser und erfasste die Kröte. Dann der Blitz der Energiekaskade aus dem unteren Lauf. Eine zweite, glühende Haut schien um das Tier zu wachsen; es schwoll an, sein Körper warf Blasen, und endlich zerplatzte es. Teile seines kochenden Gewebes zischten, eine Rauchwolke hinter sich herziehend, durch die Luft und klatschten ins Wasser.

Der Junge verstummte. Der Schock schien ihm den Atem zu rauben; wie erfroren hockte er im Heck des Kanus. Sein Begleiter stieß den Speer rechts und links des Bootes ins brodelnde Wasser. Hinter ihm klammerten sich amphibische Pranken am Bootsrand fest, ein platter schwarzgrüner Krötenkopf schnellte aus dem Fluss, etwas Rotes, Schmales schoss aus seinem Maul eine Zunge. Rulfan drückte den Knopf für die Laseroptik, doch bevor der dünne Zielstrahl den Kopf der Kröte erfasste, tauchte die Bestie wieder unter und zog den zweiten Mann in den Fluss. So schnell, dass er kaum zum Schreien kam. »Wulf! Bleib dem Boot fern!«, brüllte Rulfan. Doch der Lupa schien ihn nicht zu hören. Zielstrebig schwamm er dem Kanu entgegen. Der Jagdtrieb beherrschte ihn, und die Gewohnheit, kleine und geschwächte Menschen zu beschützen. Das hatte Rulfan ihm antrainiert jetzt würde es den Lupa womöglich das Leben kosten.

Wieder begann der Junge zu schreien. Das Kanu schaukelte hin und her. Einen Wasserschleier mit sich reißend, sprang eine besonders große Kröte ins Boot. Sie überragte den Jungen um mehr als eine Elle. Rulfan reagierte blitzschnell: Zielstrahl, Abzugstaste, Energieblitz die Kröte quoll auf und zerplatzte. Doch sofort griffen zwei Paar Schwimmklauen aus den Fluten nach dem Bootsrand. Sie rüttelten an dem Kanu Sind sie intelligent…? schoss es Rulfan durch den Kopf. Es sah tatsächlich so aus, als wollten sie gezielt das Kanu zum Kentern bringen. Er legte die Waffe an und schätzte gleichzeitig die Entfernung zwischen Wulf und dem Boot weniger als zwanzig Meter. Außer den beiden Kröten am Bootsrand waren keine weiteren Angreifer mehr zu sehen.

Der Ziellaser bohrte sich ins Wasser, eine der Kröten glühte auf und platzte. Die zweite ließ los und tauchte ab.

»Nimm das Paddel!«, rief Rulfan. »Nimm das Paddel und versuch hierher ins Schilf zu kommen!« Der Junge reagierte nicht, Obwohl Rulfan die englische Sprache benutzte. Er wusste, dass die Stämme in den Ruinen Londons Hoch Englisch zumindest teilweise verstanden.

Er verlegte sich auf Gesten und winkte den Jungen heran. Endlich beugte sich dessen kleiner Körper ins Kanu hinein und tauchte mit einem Paddel wieder auf. Es war fast doppelt so lang wie er selbst. Kaum konnte er es halten trotzdem gelang es ihm das Kanu zu drehen.

Bug voran nahm es Fahrt auf. Wulf schwamm noch dreißig Schritte entfernt und näherte sich dem Jungen rasch.

Plötzlich begann das Kanu zu schwanken.

Rulfan musste das Binocular ansetzen, um die Krötenpfoten hinter dem Jungen am Heckrand zu entdecken. Als wollte sie das Kanu zwischen sich und Rulfan bringen, griff die Bestie von hinten an. Rulfan ließ den Laserbeamer sinken zu gefährlich; der Junge befand sich direkt in der Schussbahn.

Das Boot neigte sich gefährlich zur Seite. Der Junge ließ das Paddel los. Schreiend stürzte er in den Fluss, tauchte unter, tauchte auf, verschwand erneut unter Wasser, und dann war der Lupa bei ihm. Er schwamm an seiner Seite, und der Junge griff in sein langes Zottelfell. Die Wasseroberfläche wölbte sich, untertassengroße Augen wurden sichtbar, ein flacher Kopf, ein breites Maul, das sich öffnete und dem Lupa die rote Zunge entgegen schleuderte.

Rulfan riss den Laserbeamer hoch doch zu spät: Die Zunge schlang sich um Wulfs Nacken. Wieder erklangen die Schreie des Jungen, kläglicher diesmal und unterbrochen von Prusten und Keuchen es gelang ihm kaum noch, sich über Wasser zu halten.

Wulfs Kopf fuhr herum, und sein Raubtiergebiss schnappte nach der Zunge. Er biss sie glatt durch. Wulf setzte nach, erwischte das Biest im kurzen Nacken. Er und die Kröte versanken in den Fluten. Der Junge schlug mit den Armen um sich und drohte jeden Moment abzusaufen. Rulfan war zum Zuschauen verurteilt er konnte weiter nichts tun, als den Ziellaser um den zappelnden Jungen kreisen zu lassen für den Fall, dass Wulf den Kampf verlor oder dass sich weitere Kröten näherten.

Doch die Fänge des Lupas gaben die Kröte nicht mehr frei. Ihr großer Körper hüpfte im Wasser auf und ab Rulfan konnte die langen dunkelgrünen Beine und die flossenförmigen Füße sehen. Sie zerrte an Wulfs Fell, stemmte sich mit den Flossen gegen seine Flanken, ihr breites Maul öffnete und schloss sich, schnappend zunächst, und dann immer träger und seltener, und ihre Bewegungen wurden schwächer und schwächer. Schließlich erschlaffte sie ganz.

Der Lupa ließ den Kadaver los und schwamm zu dem Jungen. Der schlang beide Arme um Wulfs Hals. Nach ein paar vergeblichen Versuchen schaffte er es, sich halb auf den Rücken des mutierten Wolfs zu schieben. Viel mehr als Ohren und Schnauzenspitze sah Rulfan nicht von seinem Gefährten, als der den Jungen in Richtung Schilf trug.

Rulfan schulterte den Laserbeamer und watete durchs seichte Uferwasser, bis es ihm bis zu den Hüften reichte. Fast doppelt so lange brauchte der Lupa für den Rückweg. Aber Rulfan wusste, dass er es schaffen würde.

Auch ihn selbst hatte der Lupa drei Tage zuvor an ein rettendes Ufer gezogen. An die Südküste Britanas. Eine gewaltige Flotte der Nordmänner hatte seinen Steamer beschossen und vermutlich versenkt. Rulfan war überzeugt davon, dass seine Gefährten längst tot waren. Zwei waren vor seinen Augen von detonierenden Kanonenkugeln zerfetzt worden. Von der Steilküste aus hatte Rulfan gesehen, wie die Nordmänner den havarierten Steamer geentert hatten. Er kannte das Mordvolk aus dem Norden: Sie pflegten keine Gefangenen zu machen. Sie nannten sich selbst Disuuslachter Götterschlächter.

Der Lupa näherte sich seinem Herrn.

»Tapfer, mein Freund«, lobte Rulfan. Er griff nach dem Jungen und nahm Wulf die Last ab.

In großen Sprüngen legte der Lupa die letzten Schritte zurück. Sein langes Fell war schwer von Wasser. An Land schüttelte er es aus.

Rulfan trug den entkräfteten Körper des Jungen bis zum Waldrand. Dort legte er ihn ins Gras. »Wie heißt du?«, fragte er ihn. Nur ein undeutliches Krächzen drang aus dem kleinen Mund.

Rulfan ließ ihm Zeit. Er setzte sich neben ihn und zog ihm die nasse Lederkutte aus. Der schmächtige Körper bibberte. Rulfan streifte seine braune Lederweste ab, zog sein graues Hemd aus und hüllte das Kerlchen in den trockenen Leinenstoff. »Verschnauf erst einmal.«

Es dauerte seine Zeit, aber bald kam der Junge wieder zu Kräften. Zaghaft streckten sich sein Ärmchen aus, um Rulfans Laserbeamer zu betasten, »'n Feuawoa«, krächzte er ehrfürchtig.

»Bisse vonne Maulwöafe?«

»Gibt es hier Maulwürfe mit Feuerrohren?«, lächelte Rulfan. Dann begriff er: Der Junge sprach von den Technos. »Ich bin ein Freund von ihnen«, sagte er schließlich. Keine leicht verdauliche Auskunft für den Knaben. Er machte ängstliche Augen und rückte sogar ein Stück von dem großen weißhäutigen Mann mit dem langen Grauhaar ab.

Rulfan wusste, dass der Junge zu den Barbaren gehörte, die in den Ruinen Landäns lebten. Allein die Tatsache, ihn und seine Begleiter hier an der Themse zu finden, sprach dafür. Und dann noch die gelbliche Haut und das verwaschene Englisch des Kerlchens es war die Sprache der Socks.

Oder der »Lords«, wie die Barbaren von Landän sich selbst nannten. Oder nein »Loads« nannten sie sich, um ganz genau zu sein: Sie konnten kein »R« aussprechen.

Rulfan hatte seine Kindheit in Britana verbracht. Vier Tagesmärsche weiter südwestlich zwar, aber er war in jenen Jahren zweimal in den Ruinen von Landän gewesen.

»Dankdankdank«, murmelte der Junge. Er richtete sich auf und legte seine Händchen auf Rulfans Brust.

»Wie heißt du, mein Junge?«

»Djeff.« Wieder hingen seine Augen am Laserbeamer. »Kwötschis sinne volle platzt.«

»Kwötschis?« Rulfan kannte den Begriff nicht. »Nennt ihr die Riesenkröten so?« Der Junge nickte. »Die Männer, die von den Kwötschis getötet wurden war dein Vater dabei?«

Der Junge schüttelte den Kopf. »Wa'ne Littload unne Simpload. Mein Vadde hätte Kwötschis plattemacht.« Er richtete sich auf. Stolz drückte er seine schmächtige Brust heraus und hob den Kopf.

»Mein Vadde isse Gwanload Paacival.« Erwartungsvoll blickte er in die roten Augen des weißhäutigen Mannes mit den langen weißgrauen Haaren.

»Was du nicht sagst…« Rulfans weiße Brauen wanderten nach oben. Von seinem eigenen Vater wusste er ein wenig Bescheid über die Lords. Ihre Stämme drei oder vier lebten in der großen Ruinenregion Landäns waren streng hierarchisch geordnet. Ein Grandlord führte den Stamm, unter ihm ein paar sogenannte Biglords, und dann eben die Simplords und Littlords, die der Kleine erwähnt hatte. Frauen rangierten knapp über Frekkeuschern und Wakudas.

»Ein Sohn des Grandlords also«, murmelte Rulfan. »Und darauf bist du mächtig stolz, was?« Der Junge nickte heftig. Rulfan schmunzelte. Die Socks waren nicht nur rohe und gefährliche, sondern auch mächtig stolze Burschen. Schon ihre Knirpse infizierten sie mit ihrem Dünkel. Vermutlich hielten sie sich für die Krone der Schöpfung. »Und wo lebt deine Sippe?«

»Landän Tschelsi«, sagte der Junge.

Rulfan stand auf. »Dann los, Djeff ich bringe dich zu deinem Vater.« Er deutete auf Wulf.

»Du darfst auf meinem Lupa reiten.«

Ein Strahlen ging über das erschöpfte Jungengesicht. Er stand auf und klammerte sich im Zottelfell des Wolfes fest. Sie hatten annähernd gleiche Schulterhöhe, und Djeff benötigte zwei Anläufe, bis er endlich auf dem Rücken des Lupas saß. Sie brachen auf. Rulfan ging voraus. »Mein Vadde wiadia gwoße Schenke mache, weile mich gewettet has«, krähte Djeff hinter ihm.

»Da bin ich mir nicht so sicher.« Rulfan folgte einem ausgetretenen Uferpfad. »Einem Boten, der schlechte Nachrichten bringt, macht man keine Geschenke.«

»Schlächde Nachichde?«

»Ja.« Das Schilf lichtete sich, der Blick auf die Brückenruine wurde frei. Ein schwarzgrüner Schleier von Schlingpflanzen hing von überwucherten Stahlträgern ins Wasser hinab.

»Ich komme von der Küste dort sah ich viele Schiffe eines grausamen Volkes.« Zwei große Rabenvögel kreisten in Ufernähe über der Themse. Kolks sie begleiteten Rulfan, seit er sich vor drei Tagen auf die Steilküste gerettet hatte. »Es wird Krieg geben…«

***

Wellen bäumten sich auf und warfen sich auf den weißen Strand. Das Meer glitzerte türkisfarben. Hoch im Zenit des blauen Himmels glühte die Sonne. Ihr Lichtschimmer funkelte in der Brandung. In der Ferne war ein Korallenriff zu erkennen, das sich weit in den Ozean hinein streckte. Gischt schäumte, wenn die Wogen sich dagegen warfen.

Links des Sandstrandes lag eine Düne. Und hinter ihr der Hang eines bewaldeten Bergrückens. Erst sanft, dann immer steiler stieg er an und gipfelte schließlich, weit entfernt, in einen Vulkankegel.

Rechts säumten lange Palmen mit gebogenen Stämmen den Strand. Die Büsche zwischen ihnen hingen voll mit trichterförmigen roten und weißen Blüten. Wenn man den Blick vom Strand weg ins Innere der Insel richtete, sah man auf die weitausladende Krone eines Baumes.

Blaue und grüne Papageien flatterten im Geäst herum. Leise Musik perlte von ir- gendwoher Harfenakkorde und ein Flöte. Sonst war nichts zu hören kein Papageiengeschrei, nicht das Rauschen des Windes in den Palmen, keine Brandung.

Nur die Stimme eines Mannes noch. Eine tiefe, volltönende Stimme. Gesicht und Oberkörper waren inmitten der Palmenkronen zu sehen, umgeben von einem hellgrünen Rechteck und übergroß. Ein hartes, ernstes Gesicht. Der Mann, dem es gehörte, trug ein bordeauxrotes weites Jackett und darunter ein schwarzes Hemd.

Inmitten des Strandpanoramas stand ein runder gläserner Tisch, hellblau und mit sechs breiten S förmigen Beinen. Drei Männer und drei Frauen saßen um ihn herum auf Stühlen aus ebenfalls blauem Glas. Das Kunstleder der runden Sitzflächen und Lehnen glänzte in einer Farbe, die dem Türkis des Meeres entsprach.

Drei Stühle waren unbesetzt. Einer davon hatte eine höhere Rückenlehne und war größer als die anderen.

Die sechs Männer und Frauen trugen weite Jacken und Hosen, cremefarben zumeist, nur eine der Frauen hatte sich in einen schneeweißen langen Mantel mit rüschenbesetzten Kragenaufschläge gehüllt. Alle blickten sie auf den Monitor in der Glaswand des Kuppelsaales.

»Ich habe die Bilder gesehen«, sagte der Mann auf dem Monitor. Sein kantiges Gesicht war schneeweiß. Tiefe Furchen querten die Stirn und durchzogen es von den Nasenflügeln bis zu den herabgezogenen Mundwinkeln. Dicke tiefblaue Adern überzogen seinen perückenlosen Schädel. »Ja, es ist mein Sohn, den unsere Späher entdeckt haben. Aber ich kann nicht verstehen, dass er zu Fuß am Themseufer entlang marschiert.« Die stechenden roten Augen lagen tief in ihren Höhlen. Augen, die viel gesehen hatten. »Er hatte mir angekündigt, mit einem Schiff kommen zu wollen.«

Hin und wieder zitterte das Bild ein wenig.

Manchmal entfärbte es sich und die tiefe Männerstimme verwandelte sich kurzzeitig in verzerrte Vibrationen, als würde man eine Stahlsaite anschlagen. Die Funkverbindung zwischen der Community London und der Community Salisbury litt unter der CF Strahlung. Eine weltweite Strahlung, wie die Ingenieure der Communities annahmen. Ihre Hauptquelle lag in den Weiten Asiens. Doch viel mehr noch litt die externe Kommunikation der Community London unter der Störstrahlung aus dem Einschlagskrater in der ehemaligen City, wo ein Trümmerstück »Christopher Floyds« niedergegangen war.

»Er wollte mit einem Schiff kommen?« Eine der Frauen am runden Tisch machte ein erstauntes Gesicht. »Woher wissen Sie das, Sir Gabriel?«

Mit ihren achtundsiebzig Jahren war Valery Heath die Jüngste im Kuppelsaal. Die Mehrzahl der Octaviatsmitglieder hatte die Hundertzwanzig längst überschritten. Sie trug eine Perücke aus langem blonden Haar. Ihre Haut war bleich aber nicht weiß, ihre Augen von einem samtenen Braun. Valery Heath war Octavian für Außenbeziehungen. Deswegen leitete sie das Gespräch mit dem Botschafter von Salisbury.

»Ich stehe durch einen Späher in Kontakt mit ihm«, sagte Leonard Gabriel. »Nachdem er mir auf diesem Wege von jenem rätselhaften Jetpiloten berichtet hatte, bat ich ihn nach Britana zu kommen, um diesen Maddrax mit einer unserer Communities in Kontakt zu bringen.«

»Das hatten wir miteinander beschlossen«, bestätigte Valery Heath. »Nicht zuletzt weil wir uns Sorgen um den Mann machten der Socks wegen. Eine berechtigte Sorge, wie sich gezeigt hat. Aber dass Ihr Sohn mit einem Schiff kommen wollte, ist mir neu.«

»Ein Segelschiff?«, erkundigte sich ein kleiner rundlicher Mann mit schwarzer Hautfarbe. Ibrahim Fahkas Vorfahren stammten aus Ostafrika. Er vertrat als Octavian die Interessen der Ingenieurskaste in der Community Regierung.

»Rulfan besitzt einen kleinen Raddampfer, ein sehr altes Fahrzeug allerdings. Ich hoffe sehr, es hat keinen Schiffbruch erlitten…«

»Selbst wenn, Sir Gabriel«, ergriff Valery Heath wieder das Wort. »Sie haben die Aufnahmen gesehen Ihr Sohn ist wohlauf.«

»Ja, dem Himmel sei Dank. Nur…« Gabriel zögerte und senkte den Blick.

Heath runzelte die Stirn. Sie kannte Gabriel gut. Schon als sie noch ein kleines Mädchen und er noch Octavian gewesen war, hatte sie mit ihm zu tun gehabt. Manchmal glaubte sie seine Gedanken lesen zu können. Schlagartig wurde ihr klar, dass er den wahren Grund seiner heutigen Kontaktaufnahme noch gar nicht genannt hatte.

Gabriel hob den Kopf. Seine Stimme klang leiser, als er fortfuhr. »Er wollte uns etwas mitbringen, Ladies und Gentlemen. Etwas sehr Wichtiges.«

»Werden Sie deutlicher, Botschafter!«

Eine schroffe Frauenstimme meldete sich zu Wort. Die Frau in dem weißen Mantelkleid. Josephine Warrington, die Prime der Community London, die Vorsitzende des Octaviats. Blauschwarzes steifes Haar rahmte ihr breites Gesicht ein, eine Perücke natürlich. Ihre Haut wirkte grau. Ein unwilliger Zug lag um ihre dunklen Augen. »Was hatte Ihr Sohn so Wichtiges an Bord?!«

»Darüber Auskunft zu geben überschreitet die Grenzen meines Mandats, Lady Prime«, sagte Gabriel steif. »Ich erlaube mir, unseren Prime um das Wort zu bitten.«

Das Bild verblasste und baute sich gleich darauf wieder auf. Ein anderer Mann erschien vor der Kulisse sattgrüner Weiden, auf denen Vieh graste. Die Landschaft war unschwer als eine irische Flußebene zu erkennen. Der Mann, der diese Kulisse bevorzugte, hieß James Dub- liner er war der Prime der Community Salisbury. »Ich begrüße Sie, Ladies und Gentlemen!« Er sprach schnell und mit hoher Stimme. Von kleiner drahtiger Gestalt und mit hellwachen grauen Augen, wirkte er straff und kraftvoll. Obwohl sein gelbliches, lederhäutiges Gesicht alt aussah. Fast so alt, wie er tatsächlich war: einhundertdreiundsiebzig Jahre. Er war in einen schwarzen Umhang gehüllt. »Ich mache es kurz: Sir Gabriels Sohn hatte einen CF Kristall an Bord.«

»Waas?!«, schrie der Wissenschafts Octavian und schlug auf den Tisch. Bis auf die Prime sprang das gesamte anwesende Octaviat Londons von den Stühlen.

»Wir hätten Sie zu gegebener Zeit in- formiert«, schnarrte Dubliner. Anders als in London, wo der König ein Vetorecht hatte und Octaviats Sitzungen leiten konnte, verkörperte der Prime im wesentlich hierarchischer organisierten Salisbury die oberste Regierungsinstanz. Dubliner war der Chef der kleinen Community. Seine Pläne und Anordnungen konnten nur durch eindeutige Mehrheiten in geheimen Octaviats Abstimmungen blockiert werden. Dubliner, ein mit allen Wassern gewaschener Fuchs, wusste solche Abstimmungen in der Regel zu ver- hindern. »Wir wollten das Objekt erst einmal in unserem Speziallabor untersuchen, um ganz sicher zugehen, dass es sich wirklich um einen CF Kristall handelt.«

»Unsere Verträge sehen vor, dass schon bei Verdacht auf einen CF Kristall Informationspflicht besteht!«, protestierte Valery Heath.

»Über die Feinheiten der Vertragsin- terpretation verständigen Sie sich bitte mit meinem Octavian für externe Angelegenheiten und mit Botschafter Gabriel, Lady Heath«, sagte der Prime kühl. »Mir scheint, dass wir im Moment dringendere Probleme haben. Wenn unser V Mann wirklich einen CF Kristall an Bord hatte, sollten wir wissen, wo er geblieben ist. Ich beantrage hiermit in aller Form Nach- barschaftshilfe. Nehmen Sie Kontakt mit dem Sohn unseres Botschafters auf und sorgen Sie dafür, dass er möglichst schnell nach Salisbury gebracht wird.«

»Wir werden darüber beraten, Sir Dubliner«, sagte Josephine Warrington schroff.

»Ich habe vollstes Vertrauen zu Ihnen, Lady Prime.« Dubliner deutete ein Verbeugung an, der Bildschirm verblasste, das Rechteck in der Glaskuppelwand füllte sich mit blauem Himmel.

Nacheinander setzten sich die Octaviane wieder. »Ungeheuerlich!« Noch einmal schlug Anthony Hawkins, der Octavian für Wissenschaft und Forschung mit der flachen Hand auf den Glastisch. »Hat einen Kristall gefunden und informiert uns nicht!«

»Er hätte uns noch informiert ich glaube ihm«, meldete sich die dritte Frau im Kuppelsaal zu Wort. »Dubliner ist zuverlässig. Das hat er in den fünfundfünfzig Jahren, in denen er Prime ist, bewiesen.« Die Frau trug eine rote Perücke und war auffällig dünn und groß. Rose McMillan die Verantwortung für Frauen, Kinder und Fortpflanzung lag in ihren Händen. »Er pflegt sich an Vereinbarungen zu halten.«

»Ich schließe mich Ihrer Meinung an, Rose Dubliner hätte uns vertragsgemäß an den Untersuchungen des Kristalls teilhaben lassen.« Josephine Warrington lehnte sich zurück und faltete ihre grauen Hände vor sich auf dem Tisch. »Was machen wir mit seinem Antrag?«

»Vorschlag«, sagte Heath. »Wir schicken dem V Mann einen EWAT entgegen, bringen ihn in einen der septischen Außenräume der Westminster Hall und vernehmen ihn dort. Danach entscheiden wir, ob wir ihn nach Salisbury bringen oder allein seine Wege ziehen lassen.«

»Hat jemand ein Argument gegen diesen Vorschlag?« Warrington blickte sich in der Runde um. Niemand meldete sich zu Wort.

»Dann warten wir, bis der General zurück ist ich will, dass er den Einsatz persönlich leitet.«

Der Großbildmonitor in den Palmen flammte auf. Ein braungebrannter, nur mit einem weißen Lendentuch bekleideter Mann wurde sichtbar. Kräftige Muskelstränge überzogen seinen Körper. Schwarze drahtige Locken wucherten auf seinem Quadratschädel. Der persönliche E Butler der Prime.

»Was gibt es, Herkules?«, fragte Warrington.

»Entschuldige die Störung, Josey, aber das Hauptportal meldet eben die Rückkehr des königlichen EWATs.«

»Dann sei so freundlich und verbinde uns mit dem Pforten Butler. Und mach die Musik aus.« Der halbnackte Adonis trat zurück und verschwand hinter dem rechten Bildschirmrand. Der Außenbereich vor dem Hauptportal wurde eingeblendet.

»Und nun, Ladies und Gentlemen wird es spannend.« Die Stimme der Prime klang jetzt verschwörerisch. »Sehen Sie sich den Mann gut an. Wenn sich die Gerüchte bestätigen, die Gabriel aus Köln hörte, dann könnte dieser Maddrax unser Mann sein.«

»Ich werde ihn mit Argusaugen betrachten«, sagte Hawkins, »Verlassen Sie sich darauf, Lady Prime.«

***

»Ich halte diese Geschichten nach wie vor für Märchen!« Ibrahim Fahka blies verächtlich die Wangen auf. »Ein Jet des 21. Jahrhunderts! Eine Faustfeuerwaffe! Ich kanns nicht glauben!«

»Lassen wir uns überraschen.« Josephine Wamngton wandte sich dem Monitor im Südsee Panorama zu. Alle taten das. Gespannte Stille hing über dem runden Tisch unter der Glaskuppel. Die Musik verstummte.

Ein weitgehend freies, mit niedrigen Sträuchern bewachsenes Feld wurde auf dem Monitor sichtbar. Links dahinter die Trümmer ehemaliger Ministerien. Rechts ein leidlich von Gestrüpp freigehaltener Säulengang, darüber das schwarze Gemäuer einer eingebrochenen Fassade, und dann die jämmerlichen Reste Big Bens, über und über mit Efeu bedeckt.

Ein EWAT rollte den Betrachtern entgegen. Er passierte die Ruine Big Bens und den Säulengang. Das viergliedrige Fahrzeug bestand größtenteils aus einer molekularverdichteten Teflon Carbonat Legierung. Ein mattes dunkles Grün überzog die Raupe nur die Ketten und die Frontkuppel waren tiefschwarz. Man konnte keine Personen in der Kommandozentrale erkennen; nur von innen war die Kuppel durchsichtig.

Die Maße des königlichen EWATs wichen von denen der restlichen Flotte ab: Das Steuersegment des Tanks war zwei Meter länger, was dem Earth Water Air Tank eine Gesamtlänge von zweiundzwanzig Metern verlieh. Auch war König Rogers Tank nicht drei, sondern dreieinhalb Meter breit und mit seinen drei Metern Höhe um einen halben Meter höher als die Standardmodelle.

Das gleichmäßige Sirren der Teflonketten war deutlich zu hören. Langsam glitt der EWAT aus dem Bild. Dann die Stimme des E

Butlers, der für das Hauptportal zuständig war:

»Bitte identifizieren Sie sich!« Das Bild wechselte, das Innere der Kommandozentrale des EWATs wurde sichtbar. Und das Menschengedränge darin.

Valery Heath und Rose McMillan standen auf und näherten sich dem Bildschirm, die anderen reckten die Hälse. Nicht den fünf helmlosen Besatzungsmitgliedern in der Kommandozentrale galt ihre ganze Aufmerksamkeit, sondern den drei Menschen in silbergrauen Schutzanzügen und durchsichtigen Helmen. Vor allem dem großen breitschultrigen Mann unter ihnen. Neugierig betrachteten die Octaviane sein kantiges Gesicht. Ein junges Gesicht, aber gezeichnet von Entbehrung und Kampf. Maddrax der Mann, den das Octaviat so gespannt erwartete. Der Mann, der nach Einschätzung der Community Salisbury für den großen Auftrag geeignet sein könnte. Unter den anderen beiden Helmen sah man Frauenköpfe, einen dunkelhaarigen und einen blonden.

»Sie sind zu dritt!«, entfuhr es McMillan. Empörung spiegelte sich auf der Miene der Octavian. »Zwei Personen waren uns angekündigt! Wer ist die dritte?!« Niemand reagierte; die Prime winkte mit herrischer Geste ab.

»Captain Cinderella Loomer«, sagte die dunkelhäutige Frau auf dem Pilotensitz. Der E Butler identifizierte Personen, die das Portal passierten, anhand einer Stimmanalyse.

»Roger der Dritte, Prinz von Kent und König der Britannischen Inseln.« Ein schmales tiefbraunes Gesicht blickte von der Leinwand. Die kleine Nase hätte man noch als aristokratisch bezeichnen können das leicht vorgeschobene Kinn jedoch und der kleine Schmollmund zerstörten diesen Eindruck. Sie verliehen dem Gesicht des Königs einen eher kindlichen Zug. Und einen sehr eigensinnigen. Josephine Warrington hatte ihre Mühe mit dem trotzigen Wesen des sehr viel jüngeren Monarchen. King Roger III. war gerade mal neunundfünfzig Jahre alt.

Die anderen Besatzungsmitglieder identifizierten sich: Jefferson Winter Berater des Königs, Dichter und Octavian für Kultur und Unterhaltung, ein Albino. General Charles Draken Yoshiro, der leitende Kommandant der Community Force und Militär Octavian, japa- nischer Abstammung und ebenfalls ein Albino.

Wie immer trug der stämmige Mann eine blaue Zopfperücke. Und schließlich Commander Curd Merylbone, ein auffallend kleiner und schmächtiger Mann, der irgendwie unauffällig hinter der Navigationseinheit saß. Nach ihm meldeten sich die Waffentechniker und Infanteristen aus den hinteren Segmenten des EWATs mit Rang und Namen.

Die reguläre Besatzung also die Besatzung, mit welcher der Tank Stunden zuvor die Community verlassen hatte trug den bei solchen Einsätzen üblichen enganliegenden Anzug aus dünnem weichen Kunstfaserstoff. Den drei Fremden hatte die Besatzung nach Betreten des EWATs Schutzanzüge verpasst. Ein reiner Selbstschutz schon die natürlichen und für die Fremden harmlosen Erreger auf ihrer Haut konnten für ein Community Mitglied zu lebensgefährlichen Infektionen führen. Die fatale Immunschwache bei allen bisher bekannten Communities hatte sich als schier unüberwindliches Handicap erwiesen. Seit Generationen verdammte es die Communities zu einem von der Welt abgeschotteten Leben unter der Erdoberfläche.

Der blonde Mann im Schutzanzug trat in den Vordergrund. »Mein Name ist Commander Matthew Drax.« Ein Lächeln huschte über sein Gesicht. »Oder auch Maddrax; so nennen mich die Wandernden Völker.«

Getuschel unter den Octaviats Mitgliedern. Aufmerksam betrachtete die Prime den Fremden. Entschlossenheit sprach aus seinen Zügen, Geradlinigkeit aus seinen Augen der Mann gefiel ihr.

»Den Namen verdanke ich meiner Partnerin.« Commander Matthew Drax wandte sich um und wies auf eine der Barbarinnen hinter sich. Eine Frau mit einem schönen, ebenmäßigen Gesicht und tiefbraunen Augen. Ihre drahtige Lockenmähne füllte fast den gesamten Helm aus.

»Aruula«, stellte sie sich mit rauchiger Stimme vor. Die zweite Frau sprach kein Wort.

»Das ist Lu«, sagte der Mann, der sich als Commander Drax vorgestellt hatte. »Die Lords wollten sie töten; wir haben sie unter unsere Fittiche genommen.«

Entrüstetes Zischen im Kuppelsaal. »Eine Socks!«, fauchte McMillan. »Das muss man sich einmal vorstellen!«

Die Stimme des E Butlers tönte aus dem Off.

»Für zwei Individuen liegt keine Passage Genehmigung vor.«

Jetzt erhob sich die Prime von ihrem Stuhl.

»Verzeiht, Eure Majestät« Sie näherte sich den Palmen mit dem Bildschirm. »Da Ihr mit an Bord seid, nehme ich an, dass Ihr die Aufnahme der Wilden zu verantworten habt, Sire. Ich muss um eine Erklärung bitten!«

»Hätte ich sie dem Tod überlassen sollen, Lady Prime? Wir mussten uns mit den Riesenspinnen auseinandersetzten beinahe hätten sie mich übrigens getötet und den General ebenfalls. Die Socks formierten sich gerade zu einem neuen Angriff die…« Er unterbrach sich und musterte die verängstigte Frau hinter sich, als würde er eine Bezeichnung für sie suchen. »…das Mädchen sollte hin- gerichtet werden und wäre jetzt nicht mehr am Leben, wenn wir sie nicht aufgenommen hätten.« [1]

»Eure humanistischen Erwägungen in Ehren, Sire, aber die sind in diesem Falle absoluter Luxus!« Die Prime wurde heftig. »Wisst Ihr denn, welche Keime die Wilde in den EWAT eingeschleppt hat?! Euer Verantwortungsgefühl für Eure Community scheint mir noch ausbaufähig, Sire!« Den letzten Satz stieß sie mit scharfer, zischender Stimme aus. »Wir hatten keine Wahl«, schaltete sich der General ein. Er machte einen zerknirschten Eindruck. Auch er wäre um ein Haar im Verdauungssystem einer mutierten Riesenspinne gelandet. »Wir mussten sie aufnehmen. Und Maddrax und seine Gefährtin haben sicher nicht weniger Keime mit in das Fahrzeug gebracht. Wir haben sie besonders ausgiebig in den UV Schleusen bestrahlt und sofort mit Schutzanzügen versehen.«

Die dunklen Augen der Prime blitzten zornig. Dass der Militär Octavian sich dem Standpunkt des Königs anschloss, verdross sie. Normalerweise widersprach Yoshiro dem Monarchen, wo immer er konnte. Er war Warringtons zuverlässigster Partner im Octaviat. »Durchfahrt verweigern!«, schnarrte sie. Die Vollmacht über das Panzerglastor der Außenpforte lag immer beim ranghöchsten Re- gierungsmitglied innerhalb des Bunkers. Und da der König sich außerhalb des Bunkers befand, lag sie im Augenblick bei der Prime.

»Das ist ungeheuerlich!«, mokierte sich König Roger. »Dann werde ich meinen Individual Code einsetzen!« Natürlich verfügte Roger III. über einen persönlichen Code, der ihm den Zugang in die Community ermöglicht hätte. Alle Regierungsmitglieder hatten einen derartigen Individual Code. Und die leitenden Offiziere spezieller Kommandos ebenfalls. Der Code wurde nach einmaligem Gebrauch ungültig und sein Benutzer musste einen neuen beantragen. Das Gesetz der Community gebot, diesen Code nur im Notfall zu benutzen. Solange innerhalb des Bunkers mindestens zwei Octaviane eine beschlussfähige Regierung vertraten, war es bei Strafe verboten, die Außenpforte eigenmächtig zu öffnen. Dieses Gesetz und die Individual Codes gab es erst seit etwa einhundertachtzig Jahren. Damals war ein externes Kommando der Community Birmingham vor verschlossener Außenpforte zugrunde gegangen, weil innerhalb des Bunkers über neunzig Prozent der Bevölkerung einer Infektion zum Opfer gefallen waren. Darunter sämtliche Regierungsmitglieder. Die Community Birmingham existierte nicht mehr.

»Das werdet Ihr nicht wagen, Sire!«, blaffte die Prime. »Unterbrich die Verbindung, Herkules!« Wütend begann Josephine Warrington um den runden Tisch herum zu tigern. »Ihre Meinung, Ladies und Gentlemen!«

Es kam zu einer erregten Diskussion. Schließlich einigte man sich. Die Verbindung zum großen Portal wurde wieder hergestellt.

»Sie alle haben sich einer prophylaktischen Therapie zu unterziehen«, teilte sie der EWAT Besatzung den Beschluss des Octaviats mit.

»Commander Drax bleibt einen Tag zur Entkeimungsquarantäne im SEF. Morgen früh darf er die Community im Schutzanzug betreten. Die beiden Wilden dürfen die Community nicht betreten. Sie dürfen aber einen Raum im SEF benutzen.«

Das SEF war eine Art Vorhalle über dem eigentlichen Bunkerzugang. Es lag in der ehemaligen Westminster Hall.

In der Kommandozentrale des EWATs brach eine erregte Diskussion los. Vor allem die dunkelhaarige Barbarin gestikulierte wild. Commander Drax hatte sich zu ihr umgedreht. Ihre Gesichtszüge unter dem Helm signalisierten Widerwillen und Zorn. Sie stieß lautstarke Sätze in einer Sprache aus, die keiner der anwesenden Octaviane verstand. Der Mann, der sich Maddrax nannte, schien ihr nicht viel entgegnen zu können. Sie ließ ihn kaum zu Wort kommen. Beruhigend legte er den Arm um sie.

»Nichts für ungut, Ma'am.« Commander Drax wandte sich wieder um und blickte vom Bildschirm auf Josephine Warrington herab.

»Aber ohne meine Partnerin werde ich Ihren Bunker nicht betreten.«

König Roger schaltete sich ein. In Tonfall einer beleidigten Diva pochte er auf seine Befehlsgewalt und verlangte der Barbarin Aruula Einlass zu gewähren.

Die zeternde Einlassung des Königs ließ Warrington kalt. Aber diesen Maddrax wollte sie nicht vor den Kopf stoßen. Wenn ihre Intuition Recht behalten sollte, würden sie den Mann noch brauchen. Sie gab nach. Die Verbindung zum Portal wurde unterbrochen. Josephine Warrington wandte sich an ihre anwesenden Octaviane. »Ihr erster Eindruck, Ladies und Gentleman ist er der Mann, den wir suchen?«

»Ich kann es nicht glauben.« Ibrahim Fahka schüttelte den Kopf. »Wenn es auf dieser verkommenen Erde einen Barbarenstamm geben sollte, dem es gelungen ist, einen Jet zu bauen, wussten wir das!«

»Wenn Sie sich da mal nicht täuschen, Sir«, sagte Warrington kühl. »Unsere Expeditionen haben noch nicht einmal die Alpen überwunden, geschweige denn die Karpaten. Commander Carlyles Ostexpedition hat sich zuletzt vom Rhein aus gemeldet das ist fast vier Monate her und Commander Nashs Skandinavien Kommando ist seit zwei Jahren überfällig. Wir wissen gar nichts.«

»Sein genetisches Profil könnte interessant für uns sein«, gab Octavian Hawkins zu bedenken. »Und natürlich das der Barbarin. Ob er allerdings der Mann für den großen Auftrag ist…?«

»Seine Anwesenheit wird eine Menge Unruhe in der Community auslösen«, meldete sich Rose McMillan zu Wort.

»Ein junger potenter Mann das wird Frühlingsgefühle bei unseren Frauen auslösen.« Die anwesenden Männer hüstelten verlegen in ihre Fäuste.

Die Prime grinste. »Die Angst vor einer Infektion wird sie hoffentlich vom Äußersten abhalten«, sagte sie mit ironischem Unterton.

»Nehmen wir den Mann doch einfach mal unter die Lupe.« Zum ersten Mal im Verlauf der Sitzung bequemte sich der Octavian für Infrastruktur und Logistik zu einem Statement.

Der zwergenhafte Louis Blair hatte den Ruf eines notorischen Schweigers. »Außerdem fehlen uns die Meinungen der Octaviane Winter und Yoshiro.« Er räusperte sich. »Und natürlich die des Königs.«

»Korrekt.«

Warrington nickte grimmig. »Schauen wir uns den Mann an. Und beten Sie, dass er sich als der Richtige erweist.Dann können wir diesen Tag in unsere Geschichtschronik eintragen…«

***

Das Ding war aus grauem Metall. Ein rundes Glas bedeckte seine Vorderseite. Unter dem Glas waren Zahlen und zwei Pfeile angebracht, ebenfalls aus grauem Metall. Ein kurzer und ein langer. Honnes hatte so ein Ding noch nie gesehen. Nicht einmal im Hauptquartier, in Rulfans Gemächern, »Du hast Zeit, bis der große Zeiger auf die Zwölf vorgerückt ist«, sagte das dicke Männchen neben dem Tisch, auf dem das Ding stand. Es deutete auf den längeren Pfeil des Dings und auf die obere Zahl. Honnes begriff, dass seine Peiniger die Zeit mit dem Ding maßen. Der große Pfeil stand kurz vor der oberen Zahl.

Der kleine Fettwanst trug einen Anzug aus grauem schuppigen Leder. Die gegerbte Haut irgendwelchen Meeresviehzeugs, nahm Honnes an. Er hatte strohgelbes Haar, das ihm dicht und fett, über die Ohren und bis in den Nacken wucherte. Kleine Äuglein funkelten in seinem rötlichen fetten Gesicht, und er hatte sich mit

»Olaaw« vorgestellt. Er sprach Honnes' Sprache mit hartem Akzent und dolmetschte die wenigen Worte, die der Coelleni zwischen zusammengebissenen Zähnen hervorstieß, für die anderen Männer im Raum.

Ein Frachtraum, vermutete Honnes. Er hockte auf dem Boden, angekettet an die Schiffswand. Dumpfes Stampfen drang aus dem Inneren des Schiffsrumpfes. Honnes hörte das Quietschen und Knarren der Schaufelräder. Ganz nah pflügten sie durchs Wasser, höchstens ein, zwei Schritte von ihm entfernt hinter der geteerten Wand.

Blutige Striemen bedeckten seinen nackten Oberkörper, blaue Flecken sein zerknautschtes Ledergesicht. Seine von Natur aus schon wulstigen Lippen glichen kleinen aufgeplatzten Lischetten Larven. Er schielte zu den Männern mit den Peitschen, die sich auf die gegenü- berliegende Seite des Frachtraums zurückgezogen hatten. Vier Kerle, jünger und größer als er. Zwei trugen Ledermasken, die nur Löcher für Mund und Augen freiließen. Die Gesichter der anderen beiden wirkten merkwürdig eingedrückt. Sie trugen sackartige braune Hemden, darüber erdfarbene Wildlederwesten, und Wildlederhosen, die an den Außenseiten geschnürt waren. Stundenlang hatten die Kerle auf ihn eingeprügelt.

Er beäugte den grimmig dreinblickenden Mann neben der offenen Kiste mit dem Kristall. Eine Art Führer, schloss Honnes aus seinem herrischen Benehmen und aus den schwarzen und roten Streifen, die seine gepanzerte Lederweste zierten. Auch der glatte Lederhelm, den er sich mit einer Schnalle unter dem fliehenden Kinn befestigt hatte, war mit solchen Streifen versehen. Er hatte nur vier Finger an jeder Hand, und statt einer Nase hing ihm ein gelblicher Hautlappen zwischen Augen und Oberlippe. Bei den anderen Soldaten hatte Honnes ähnliche Missbildungen bemerkt. Knor- pelstummel statt Ohrmuscheln, gespaltene Lippen und Kiefer, missgebildete Nasen. Der Führer schoss zornige Blicke auf Honnes ab. Der aber fürchtete den immer wieder in wütendes Geschrei ausbrechenden Mann nicht.

Wenn er jemanden fürchtete, dann den schweigenden Alten, der mit vor der Brust verschränkten Armen auf der anderen Seite des Kristalls stand. Er trug ockergelbe Schnürhosen und ein Schnürhemd gleicher Farbe. Dazu schwarze Stiefel und einen Umhang aus schwarz glänzendem Leder, der auf den Brustteilen mit roten Ornamenten verziert war und auf dessen Rücken eine rote Götterfratze drohte. Jedenfalls ging Honnes davon aus, dass es eine Götterfratze war, denn er hielt diesen schweigsamen Mann für eine Art Priester. Sein Gesicht schien wie aus schmutzigem Kalkstein gemeißelt. Weder Wut noch Genugtuung spiegelte sich in seiner Miene. Wie eine Statue stand er da. Nur seine gespaltene Oberlippe zuckte mitunter und manchmal fuhr er sich mit der sechsfingrigen Rechten über die schwarze Lederkappe, die sein linkes Auge abdeckte. Das rechte Auge fixierte Honnes unablässig. Als könnte es durch seinen Schädelknochen hindurch in sein Hirn blicken.

Auf der rechten Schulter des Priesters hockte ein kleiner, offensichtlich gezähmter Gerul. Das schwarze Vieh mit dem gemaserten Brustfell klammerte sich mit seinen Greifhänden am Kragen des Umhangs fest. Ständig entblößte es seine messerscharfen Nagezähne, als wollte es Honnes auslachen.

»Von mir erfahrt ihr nichts«, krächzte Honnes erschöpft. Seine Haut brannte, sein Schädel schmerzte, sonst fühlte er nichts. »Sag ihnen, dass sie Taratzen Ärsche sind, und von mir aus können sie mir die Kehle durchbeißen.« Er versuchte zu grinsen. »Da wo ich herkomme, ist man einiges gewöhnt.«

Sie wollten von ihm wissen, woher der Kristall stammte. Und sie wollten wissen, wer der Mann war, der sich mit seinem Lupa an die Küste hatte retten können. Da war für Honnes klar gewesen, dass Rulfan noch lebte. Allein diese Gewissheit hatte seine Widerstandskraft gestärkt. Mit eigenen Augen hatte er gesehen, wie sie den Steamer seines langjährigen Kampfgefährten und Anführers versenkten. Und wie sie einem überlebenden Gefährten kochendes Öl in den Hals gegossen und ihm danach Augen und Zunge herausgeschnitten hatten. Nur er und Rulfan lebten jetzt noch. Honnes wünschte sich den Tod. Hauptsache, Rulfan hatte den Zusammenstoß mit der fremden Kriegsflotte überlebt.

Olaaw ging vor ihm in die Hocke. »Die Kehle durchbeißen? Das wäre ein schöner Tod, was?« Ein bitteres Grinsen flog über sein Fettgesicht. »Glaub mir, Honnes sie werden dir nicht die Kehle durchbeißen. Ich bin schon in ihrer Gefangenschaft groß geworden, ich weiß, wie fantasievoll Nordmänner sind, wenn es ums Töten geht…«

»Du sollst ihnen sagen, dass sie Taratzen Ärsche sind«, knurrte Honnes.

»…vielleicht werden sie dir die Haut abziehen und dich danach an einem Seil ins salzige Meerwasser tunken. Vielleicht wird Hakuun auch seinem Gerul erlauben, dir die Eier anzunagen, wer weiß?« Er schwieg ein Weilchen, um seine Worte wirken zu lassen.

»Wenn du sprichst, stehst du auf der Siegerseite«, fuhr er dann fort und schlug einen schmeichelnden Ton an. »Die Nordmänner werden die Insel erobern und mächtige Waffen erbeuten. Und bald werden sie die Herren von Euree sein. Und viele Dolmetscher brauchen.«

Honnes schaute das Ding an, mit dem man offensichtlich die Zeit messen konnte. Der große Pfeil würde jeden Moment auf die oberste Zahl vorrücken. Verächtlich musterte er die vier Folterknechte und ihre Peitschen. Dicke Fischgräten waren in die Lederriemen eingeflochten. Er blickte dem ungeduldigen Anführer ins nasenlose Gesicht und er betrachte mit einem Frösteln den Priester und den Gerul auf seiner Schulter. Alles in ihm sträubte sich bei der Vorstellung, diese mörderischen Barbaren würden über sein geliebtes und gerade erst befreites Coellen herfallen. Nicht einmal den Dysdoorern würde er diesen Feind gönnen.

»Ich habe vergessen, wo ich herkomme«, krächzte Honnes schließlich. »Und von einem Mann, der angeblich mit einem Feuerrohr durch die Gegend schießen soll, habe ich nie gehört.«

Olaaw erhob sich, der große Pfeil rückte auf die obere Zahl des Zeitmess Dings und der Kriegsführer namens Kaikaan brüllte einen Befehl. Die vier Folterknechten stellten sich breitbeinig um Honnes herum auf und hoben ihre Peitschen…

***

Das Gefühl, ein Gast zu sein, den man er- wartete und auf den man sich vorbereitet hatte, verstärkte sich. Matthew Drax fragte sich immer öfter, warum die Technos Interesse an ihm zeigten. Soviel Interesse, dass ihr König und ihr militärischer Führer persönlich aus der Bunkerstadt aufgebrochen waren, um ihn mitten in den Ruinen zu treffen. Die Bedrohung durch die hinterlistigen Lords hatten sie dabei genauso in Kauf genommen wie das Risiko, den mörderischen Riesenspinnen zum Opfer zu fallen.

Der Mann, der sie durch die unwirkliche Welt unter den ehemaligen Houses of Parliament führte, nannte sich Octavian Jefferson Winter. Er sei der Berater des Königs, hatte er gesagt. Unter einem Berater konnte Matt sich zumindest etwas vorstellen. Was ein

»Octavian« war, blieb ihm schleierhaft. Zunächst.

»Ihr Gastgeschenk habe ich heute aus dem Sterilisator geholt und persönlich unseren Historikern übergeben«, sagte er.

»Sie werden die alte Datenbank auswerten.« Matt hatte den Technos Richard Jaggers Medienplayer überlassen. [2]

Statt der hellen engen Kleidung, in der Matt ihn kennengelernt hatte, trug der hochgewachsene kahlköpfige Mann jetzt eine lange weite Jacke und eine weite Hose. Beides Schwarz und beides aus dünnem weichen Stoff. Ein Albino, ohne Zweifel, und ein ziemlich alter dazu seine Haut sah aus wie gebleichtes Pergament. Ein Geflecht von blauen Adern durchzog sie. Die roten Augen blickten kritisch und ernst aus dem knochigen Gesicht. Matt versuchte sich dieses Gesicht lachend vorzustellen es gelang ihm nicht.

Sie durchschritten eine kreisrunde Gewölbehalle, so weiträumig wie eine Sportarena. Menschen in weiten bunten Jacken und Hosen verlangsamten ihren Schritt, wenn sie Matt und Aruula entdeckten, und beäugten sie neugierig. Beide trugen Schutzanzüge mit durchsichtigen Kugelhelmen. Einen Tag hatten sie zusammen mit Lu in einem Schott vor dem zentralen Tunneleingang verbracht. Ärzte in Schutzanzügen hatten sie untersucht, und sie waren mit UV Licht bestrahlt worden.

Am Morgen nach einer unruhigen Nacht hatte sich General Yoshiro auf dem Monitor ihrer Schlafkuppel gezeigt. Jetzt stand eine Audienz in den Privatgemächern des Königs auf dem Programm und danach ein Gespräch mit der Regierung dieser unterirdischen Welt. Unter der höchsten Stelle der Kuppel blieb Matt stehen und legte den Kopf in den Nacken. Er traute seinen Augen kaum. Blauer Sommerhimmel wölbte sich hoch über der Halle. Sternförmig zweigten Gänge in alle Richtungen ab. Zwischen den bogenförmigen Eingängen in die Abzweigungen glaubte Matt zunächst Bäume und ein Bergpanorama zu sehen. Entsprechend überrascht blieb er stehen und starrte in die Kronen der Gingkos und Akazien. Ihre Zweige und Blätter bewegten sich, als würde der Wind durch die Bäume wehen. Doch schnell merkte Matt, dass die Naturkulisse weiter nichts war als eine idyllische Täuschung war eine Computeranimation, die auf die Kuppelwände projiziert wurde.

Aruula neben ihm machte große Augen und bekam den Mund nicht mehr zu.

Fassungslosigkeit spiegelte sich auf ihrem Gesicht.

Nirgends konnte Matt Winkel entdecken, nirgends Kanten alles war rund, bogenförmig, gewölbt und geschwungen. Bevor sie einen der hohen Gänge betraten, legte er seine Hände auf die Gewölbewand. Trotz der Handschuhe, die er und Aruula tragen mussten, fühlte er die glatte warme Fläche. »Was ist das für ein Material?«, wollte er wissen.

»Titanglas«, sagte Winter. »Es hat sich schon vor über dreihundert Jahren als Baustoff durchgesetzt. Man braucht keine großen Rohstoffressourcen, keine großflächigen Produktionsanlagen, und es hält Jahrtausende.«

»Sie verfügen über keine industrielle Produktionsstätten?«, erkundigte sich Matt. Die Bilder rechts und links des Ganges gaukelten die Illusion vor, durch ein Flusstal zu spazieren.

»Es gibt vier solcher Hallen, wie wir sie eben durchschritten haben«, gab der Albino bereitwillig Auskunft. »Um jede gruppiert sich ein spezielles Bunkersegment, ein anderer Stadtteil, wenn Sie so wollen. Gerade befinden wir uns im Wohnbereich: Hier findet der größte Teil des sozialen Lebens statt. Von einer zweiten Halle aus gelangt man in die La- boratorien der Genetiker, Biotechniker und Ingenieure. Über dreißig Prozent der Community Mitglieder widmen sich dort der Wissenschaft und der Forschung. In einem dritten Segment wird ausschließlich produziert. Viele Gebrauchsgegenstände wie Kleider und Nahrungsmittel stellen wir natürlich synthetisch her. Doch wir betreiben auch ertragreiche Gewächshäuser. Die vierte Halle schließlich nennen wir ›Octaviats Arena‹. Dort finden Community Versammlungen statt, dort werden öffentliche Feste gefeiert, dort pflegt der König zur Community zu sprechen. Der um die Octaviats Arena gruppierte Bunkerbereich wird ausschließlich von der Regierung und vom Militär genutzt…«

Matt nutzte die unverhoffte Redseligkeit ihres Begleiters aus und schoss eine Frage nach der anderen auf ihn ab. So erfuhr er, dass genau fünfhundertdreiundneunzig Menschen in der Community London lebten. Die durchschnittliche Lebenserwartung lag bei erstaunlichen einhundertsiebzig Jahren. Die Regierung bestand aus acht Köpfen fünf Männern und drei Frauen. »Octaviane« nannte Winter die Regierungsmitglieder, das gesamte Gremium hieß »Octaviat«, der oder die Vorsitzende wurde Prime genannt. Was Matt über das Regierungssystem zu hören bekam, klang nicht besonders demokratisch. Die einzelnen Octaviane wurden von bestimmten Gruppen innerhalb der Community gewählt. Die Ingenieure, die Wissenschaftler, die Militärs, die Künstler, und so weiter alle Gruppen wählten einen Mann oder eine Frau, die sie im Octaviat vertreten sollte. Das Amt hatte der oder die Gewählte dann auf Lebenszeit inne. Das Octaviat wählte aus seiner Mitte den Regierungschef, den Prime. Auch dessen Sessel wurde in der Regel erst mit seinem Tod wieder frei.

Über dem Prime allerdings seit Jahrzehnten wurde London von einem weiblichen Prime regiert stand der König. Mit seinem Vetorecht konnte er jeden Entschluss des Octaviats zu Fall bringen. Er hatte auch das Recht, eigene Gesetzesentwürfe einzubringen und Octaviats Sitzungen anzuordnen. Der König schien zweifellos der mächtigste Mann der Community London zu sein.

Octavian Jefferson Winter blieb stehen.

»Hier ist der Eingang zu den Privatgemachen König Rogers des Dritten.«

Matt hatte das Gefühl, im kniehohen Gras einer Frühlingswiese zu stehen. Er sah Farnsträucher und Brombeerhecken und dahinter die Stämme von Buchen und Eschen, aber keine Tür. »Aha«, brummte er. Der Albino lächelte. Zum ersten Mal. »Ich kann mir vorstellen, wie Ihnen zumute ist, Commander Drax die vielen Eindrücke müssen Sie geradezu erschlagen.«

»Tja…«, Matt seufzte, »…könnte man so sagen.« Er blickte um sich und hob ratlos die Hände. »Diese unterirdische Stadt, diese Naturkulissen, diese ganze…« Er unterbrach sich und suchte nach Worten. »…diese ganze fantastische Welt wie haben Sie das nur zu- stande gebracht?«

»Die Generationen nach ›Christopher- Floyd‹ haben hart gearbeitet, Commander Drax. Ohne die großartigen Leistungen vor allem unserer Bioinformatiker wäre unser Dasein noch weit entbehrungsreicher. Vielleicht würde die Community ohne sie schon nicht mehr existieren. Aber das ist ein weites Feld.« Winter wandte sich dem Waldrand zu beziehungsweise der gewölbten Titan Glaswand des Ganges.

»Die Bioinformatiker?«, staunte Matt.

»Ja.« Der Octavian nickte. »Ende des zweiten Jahrhunderts haben sich unsere Computerfachleute fast vollständig von den Computersystemen verabschiedet, die Sie kennen.« Er blickte Matt prüfend an. »Falls es wirklich wahr ist, dass Sie aus dem einundzwanzigsten Jahrhundert stammen.«

Matt ging nicht auf die indirekte Frage ein.

»Ihre Computer arbeiten nicht mehr mit elektronischen Schaltkreisen?«

Der Octavian schüttelte den Kopf.

»Sie haben den Quanten Computer weiter entwickelt?«

»Auch nicht. Vor etwas mehr als dreihundert Jahren haben unsere Vorfahren begonnen, fast ausschließlich mit Helix Computern zu arbeiten.« Matt machte ein begriffsstutziges Gesicht. »Der Begriff ›Helix‹ müsste Ihnen etwas sagen, Commander Drax. Er stammt aus der Genetik und der Molekularbiologie.« Zahllose Begriffe schossen Matt durch den Kopf Molekülstruktur, Eiweißketten, Nukleinsäure… »Sprechen Sie von der Doppelhelix der DNS?«

»Ganz genau«, sagte Winter. »Die Dop- pelspirale, auf der die Gene eines Organismus gespeichert sind. Natürlich verwenden wir nur menschliche DNS. Schon zu Ihrer Zeit hat man versucht, die immanente Intelligenz der Körperzellen für ein Computermodell auszuwerten. DNS Computer nannte man das damals, wenn ich mich recht entsinne. Der Helix Computer basiert schlicht auf der Fähigkeit des Zellkerns, Informationen in Eiweißcodes zu speichern und sie bei seiner Teilung zu kopieren. Unsere Wissenschaftler haben dieses Modell bis zur Perfektion weiter entwickelt.« Er legte seine Hand auf die leicht gewölbte Glaswand, oder auf eine Brombeerhecke je nach dem, was man sehen wollte. »Aber ich bin Dichter und kein Bioinformatiker. Fragen Sie einen unserer Wissenschaftler. Der wird ihre Neugier besser befriedigen können als ich.« Eine Lerche schwirrte tschilpend aus dem hohen Gras und schwang sich über die Baumwipfel. Ein bogenförmiger Durchgang öffnete sich in der Glaswand oder im Waldrand, je nachdem. Der Albino trat durch ihn hindurch, Matt und Aruula folgten…

Niemand wagte es, sich in seine unmittelbare Nähe zu setzen. Nur Wulf lag neben ihn und beäugte misstrauisch die wilden Gestalten, die Rulfan gegenüber in einem Halbkreis um das Feuer hockten. Die zwölf Biglords des Stammes hatten sich eingefunden, um Rulfan zu ver- abschieden. Und natürlich Grandlord Paacival.

Der saß sechs Schritte von Rulfan entfernt auf der anderen Seite des Feuers. Fünf seiner vielen Söhne hatten sich um den graubärtigen Hünen geschart. Djeff, sein Jüngster kuschelte sich in seinen Schoß. Dahinter, in respektvollem Abstand, standen etwa sechzig Simplords und Littlords. Und zwischen den kleinen schiefen Steinhäusern zahllose Frauen und Kinder.

Rulfan registrierte feindselige Blicke aus der Menge. Die Lords trauten ihm genauso wenig, wie er ihnen traute. Der Laserbeamer lag über seinen gekreuzten Beinen. Seine großen weißen Hände lagen entspannt auf dem Waffenkolben. Über dem Feuer. Dampf stieg aus einem verrußten Kessel, der an einer Kette zwischen zwei schwarzen Metallböcken eingespannt war.

Zwei Frauen in langen Wildlederkutten schöpften eine klare bräunliche Flüssigkeit aus dem Kessel in kleine Tongefäße und verteilten sie unter den Männern Tee. Fünfzig Schritte weiter links, auf einem von schwärzlichen Steinhütten umgebenen dreieckigen Platz schichteten ein paar Männer Holz aufeinander.

»Sinne scheiß Tach«, knurrte Grandlord Paacival. Er trug einen knöchellangen Mantel aus braunem Wildleder, darunter ein schwarzes Lederhemd und schwarze, seitlich geschnürte Lederhosen. »East laufemia zwei wooms wach, dann weed mia dweizänte Bigload abemuakst, dann wollede Kwötschis minne Jüngste vapudze, unnu onoch Kwiech…« Er schüttelte sein zu zwei Zöpfen geflochtenes Grauhaar. Eine schwarze Lederkappe saß auf seinem Quadratschädel.

In aller Ausführlichkeit hatte der hünenhafte Patriarch Rulfan schon am Abend zuvor von seinem Pech erzählt. Am meisten schien ihn der Verlust zweier blutjungen Frauen wooms nannten die Lord das andere Geschlecht zu schmerzen. Auf seine alten Tage wollte er seinen vielköpfigen Harem mit ihnen verjüngen. Und vermutlich sich selbst.

»Owguudoo müsse stinkewutig sein.« Er riss sich die Lederkappe vom Kopf und zerwühlte sein Lockengestrüpp. »Wäan ihm heute'n obfa bwingen…«

Auch dass die Lords Verehrer des finsteren Orguudoos waren, hatte Rulfan inzwischen mitbekommen. Davon hatte sein Vater nie erzählt. Religion hatte während seiner Kindheit in der Community Salisbury so gut wie keine Rolle gespielt. Deswegen begegnete Rulfan den religiösen Anschauungen und Sitten der Menschen, deren Wege er kreuzte, immer mit einer respektvollen Gleichgültigkeit.

Rulfan beobachtete die bärtigen Biglords rechts und links ihres Patriarchen. Fast alle waren in Wildleder gekleidet: Schnürhosen, lange Hemden und Westen darüber. Die meisten der verwegen aus ihrem Bartgestrüpp lauernden Burschen waren blond, einige grau. Kaum einer trug das Haar offen. Rulfan konnte sich nicht erinnern, dass ihm die kranke Hautfarbe in seiner Kindheit schon aufgefallen war: Die Haut der Lords hatte durchweg einen Gelbstich.

Rulfan merkte, dass die Blicke einiger Biglords begehrlich an seinem Laserbeamer hingen. Der Grandlord hatte ihn zwar gestern Abend offiziell zum Freund seines Stammes erklärt aus Dankbarkeit für die Rettung seines Sohnes, aber Rulf ans Instinkt warnte ihn davor, diesen gerissenen Burschen auch nur einen Mo- ment zu trauen. Obwohl Grandlord Paacival zwei Wachen vor der Steinhütte postiert hatte, um ihm symbolisch Schutz zu demonstrieren, hatte Rulfan nicht geschlafen. Sicher hätte der Lupa ihn geweckt, wenn sie versucht hätten, ihn zu bestehlen aber Rulfan verließ sich lieber auf sich selbst. Er konnte tagelang ohne Schlaf auskommen.

»Wieville Schiff vonne Noadmänne hasse gesään?« Mit den Wurstfingern seiner Rechten zerwühlte der Grandlord seinen struppigen Rauschebart.

»Achtzig oder neunzig.« Rulfan musste die Frage zum dritten Mal beantworten. Der Grandlord tat sich schwer, der Wahrheit ins Auge zu sehen.

»Un wieville Noadmänne schätze?«

»Ich weiß es nicht«, sagte Rulfan. »Fünfzig bis siebzig pro Schiff ganz bestimmt. Eher mehr.«

Der Grandlord stöhnte auf. »Sinne vafluch ville!«

Der Holzstoß auf dem Versammlungsplatz wuchs. Aus den Augenwinkeln beobachtete Rulfan zwei Lords, die vier Fackeln auf den Platz brachten. Sie stellten sich neben dem Holzstoß auf. Zwei weitere schleppten einen schwarzen Kessel heran.

Grandlord Paacival bellte Befehle nach links und rechts. Drei Biglords sprangen auf. Sie stürmten auf die Menge der Simplords und Littlords zu und brüllten ihrerseits Befehle. Rulfan verstand nicht alles. Aber so viel, dass sie Botschafterdelegationen an die anderen drei Stämme und Spähtrupps zusammenstellten, be- kam er mit. Zwei Spähtrupps, wie es aussah. Einer sollte zur Themsemündung, ein zweiter an die Südküste vorstoßen.

Paacival widmete sich wieder seinem Gast.

»Was machse jez? Wo gässe hin?« Er war nicht mal mehr mit halber Aufmerksamkeit bei Rulfan. Seine Gedanken kreisten um die drohenden Kämpfe mit den Nordmännern. Und um die bevorstehende Feier auf dem Versamm- lungsplatz. Ständig schweifte sein Blick dorthin ab.

Rulfan spielte für einen Moment mit dem Gedanken, um einen Scout zu bitten. Er hatte die Community London zwar zweimal besucht, aber das lag fünfzig Jahre und länger zurück. Seine Vorstellung von dem Weg zu ihrem Bunker war mehr als diffus. Aber er ließ den Gedanken fallen. Er wusste, wie sehr die Lords die Technos hassten. Wenn er von Tschelsi aus so nannten die Lords ihre Fluss Siedlung im ehemaligen Stadtteil Chelsea dem Themseufer flussabwärts folgte, konnte er die schwarze Palastruine eigentlich nicht verfehlen.

»Wer kann seinen Weg wirklich beschreiben, bevor er ihn gegangen ist?«, orakelte er. Der Grandlord nickte schweigend. Er begriff, was Rulfan ihm sagen wollte: Es geht dich nichts an, wohin ich gehe.

Rulfan stand auf. Um den Holzstoß auf dem dreieckigen Platz versammelten sich mehr und mehr Menschen. Vermutlich das Opferfest für den dunklen Gott der Lords. Höchste Zeit zu verschwinden. Zwei scheue junge Frauen brachten ihm einen Lederschlauch mit Wasser und einen Brotfladen. Er bedankte sich höflich.

Als erstes verabschiedete er sich von dem Knirps. »Kommse wieda?«, fragte Djeff. Seine Augen leuchteten, während er zu Rulfan aufsah. Eine Mischung aus Ehrfurcht und Bewunderung lag auf seinem Kindergesicht.

»Vielleicht.« Rulfan hob Paacivals Sohn hoch und stemmte ihn über den Kopf.

»Vielleicht auch nicht. Geh den Kwötschis in Zukunft aus dem Weg.« Er verneigte sich vor dem Grandlord. Den Biglords nickte er flüchtig zu.

Der Lupa trottete neben ihm her, während er eine der engen Gassen zwischen den schiefen Häuser ansteuerte. Er musste den Versammlungsplatz überqueren. Die Leute beäugten ihn wie ein exotisches Tier. Als er die Gasse erreichte, blickte er sich noch einmal um.

An der Spitze seiner Biglords betrat Paacival den Platz. Irgendwo zwischen den kleinen Häusern wurden Schreie laut.

Geh weiter, raunte Rulfans innere Stimme.

Seine Augen verengten sich, als er eine Gruppe Männer in der Gasse gegenüber auftauchen sah. Sie zerrten vier Frauen mit sich. Eine von ihnen schrie hysterisch und riss an dem Strick, mit dem man sie an Hals und Händen festgebunden hatte. Die anderen drei trotteten apathisch zwischen den Lords auf den Platz.

Die Fackelträger entzündeten den Holzstoß. Wulf knurrte und senkte den großen Schädel.

Rulfans Brustkorb verengte sich. Gemurmel wurde laut unter den etwa dreihundert Menschen auf dem Platz. Es steigerte sich rasch zu einem monotonen Singsang. Der Grandlord hob die Hände gegen den bleigrauen Himmel. Sein dröhnender Bass übertönte den Gesang.

Eine Beschwörungsformel, dachte Rulfan. Er ruft seinen Gott Orguudoo an…Die Flammen auf dem Holzstoß loderten mannshoch. Und schlagartig verstand er, welche Art von Opfer die Lords ihrem grausamen Gott bringen wollten. Geh jetzt, forderte Rulfans innere Stimme. Wulf stimmte ein heiseres Gebell an. Sie führten die Frauen zu dem großen Kessel.

Er stand nur ein paar Schritte von den Flammen entfernt. Einer der Männer zog ein langes Messer unter der Lederweste heraus. Die Schreiende wurde über den Kesselrand gedrückt.

Rulfans Finger schlossen sich um den Kolben seines Laserbeamers. Seine Kaumuskeln arbeiteten. Du kannst ihre Welt nicht durch Schüsse verändern, raunte seine innere Stimme. Die Frau kreischte wie von Sinnen. An den Haaren rissen sie ihr den Kopf in den Nacken.

Der Mann mit dem Messer setzte ihr die Klinge an die Kehle.

Rulfan drehte sich um. Der Todesschrei der Frau verstummte. Im Laufschritt verließ er die Ansiedlung der Lords…

***

Wie nicht anders zu erwarten, war auch der Raum, in den Jefferson Winter sie führte, kuppelförmig. Leise Musik kam von irgendwo her; ein Walzer. Verwirrt blickte Aruula sich um, und Matt musste schmunzeln statt in einer Feld, Wald und Wiesenlandschaft befanden sie sich plötzlich in einer alpinen Hochgebirgsregion: Schneegipfel, Gletscher, steil abfallende Hänge, sattgrüne Wiesenmatten und dort, wo eben noch eine Türöffnung gegähnt hatte, ein reizendes Flusstal und grasendes Rindvieh.

Matt machte sich klar, dass er dergleichen vermutlich nie mehr in Natura zu sehen bekommen würde und wusste nicht, ob er weinen sollte. Und gleichzeitig führte er sich vor Augen, dass die Erben der Menschheit hier die Illusion einer Idylle konservierten, die ihre Vorfahren selbst zu zerstören im Begriff gewesen waren, bevor der Komet diesen Job für sie erledigt hatte. Und er wusste nicht, ob er lachen sollte.

Er tat keines von beidem, ignorierte Winters kritischen Blick und ergriff die Hand, die sich ihm entgegen streckte die Hand König Rogers III.

»Freut mich außerordentlich, Sie in meinen Privatgemächern begrüßen zu können, Commander Drax.« Der Monarch wandte sich an Aruula und deutete eine Verbeugung an.

»Und Sie natürlich auch, Lady…« Sein ratloser Blick traf Winter.

»Aruula«, raunte der.

»…Lady Aruula«, beeilte sich der König zu sagen. Etwas hilflos ergriff Aruula die Hand des ein wenig weibisch wirkenden Mannes. Sich die Hand zum Gruß zu reichen, war ihr vollkommen fremd. Vielleicht irritierte sie auch die äußere Erscheinung des Monarchen: Anders als gestern im EWAT trug er weite cremefarbene Kleider, rosefarbene Stiefel mit nach oben gebogenen Spitzen, ein Rüschenhemd gleicher Farbe und eine voluminöse Perücke aus altrosa Zöpfchen.

»Bedauerlich natürlich, dass wir ständig durch einen Schutzanzug voneinander getrennt sein werden«, fuhr König Roger im Plauderton fort. »Wir müssen ihn tragen, wenn wir zu Ihnen hinauf kommen, und Sie, wenn Sie zu uns herunter kommen.« Er lächelte wehmütig.

»Sonst erkälten wir uns unter Umständen ein wenig.« Bedauernd breitete er die Arme aus.

»So ist das eben. Das Leben legt uns so manche Mängel auf, und wenn wir nicht mit ihnen leben lernen, vernachlässigen wir leicht die Stärken, mit denen es uns ausgestattet hat.«

Matt nickte nur. Er nahm sich vor, ge- legentlich über diesen Satz nachzudenken. Jetzt aber fesselten der schillernde Mann und seine ungewöhnliche Umgebung seine ganze Aufmerksamkeit. Zum Beispiel der Großbildmonitor im Himmel über den alpinen Schneegipfeln. Die nackte Frau, die dort in einem gläsernen Badezuber zu sehen war, kannte Matt: Lu, die Lordfrau. Heute Morgen erst hatten sie sich von ihr verabschiedet. Die Erlaubnis zum Betreten der Community war ihr verweigert worden. Um sie nicht der Verfolgung durch ihre Sippe auszuliefern, hatte man ihr einen Raum außerhalb des Bunkers zur Verfügung gestellt. Im »septisch externen Foyer«, abgekürzt: SEF. So nannten die Technos den Teil der Westminster Hall Ruine, den sie durch Kuppelgewölbe abgestützt und durch Schleusen von der Außenwelt abgeschottet hatten.

Lu wollte sich ein paar Tage erholen und dann noch einmal die Flucht aus London wagen. Matt fragte sich, wohin eine Frau in dieser Gegend fliehen wollte.

»Ist sie nicht ein reizendes Geschöpf?« Verzückt blickte der König zum Monitor. Lu räkelte sich in der Wanne, streckte ein Bein in die Höhe und wusch es mit einem Tuch. »Ein bisschen abgemagert vielleicht, und die Haut hat einen ungesunden Gelbstich. Wir versorgen sie mit Aufbaunahrung.« Er wandte sich zu sei- nem Berater um und lächelte schalkhaft.

»Schade, dass ich ihr nicht meine private Sonnenbank anbieten kann.« Wieder widmete er sich dem in der Tat appetitlichen Anblick der Badenden.

»Euer Majestät!« Winter setzte eine strenge Miene auf. »Ihr überspannt den Bogen ganz entschieden!«

Matt spürte plötzlich Aruulas wütenden Blick von der Seite. Sie schien ihm etwas Ähnliches sagen zu wollen. Taktvoll, wie Matt nun mal sein konnte, wenn er wollte, riss er seinen Blick von der blonden Lu los und schaute sich im kö- niglichen Glasgewölbe um.

»Und das vor unseren Gästen…« Winter war noch immer damit beschäftigt, den König zu tadeln. »Sie ist eine schmutzige, primitive Wilde!« Der Octavian drohte die Fasson zu verlieren.

»Nun, schmutzig ist sie jetzt nicht mehr.« Seufzend ließen auch die Augen des Königs vom Monitor ab. »Micky!«, rief er laut. »Weg mit dem Bild, bitte!« Der Monitor verblasste; blauer Himmel strahlte an seiner Stelle.

Matt wusste nicht, wer »Micky« war, aber er hatte längst verstanden, dass die ' Computersysteme dieser eigenartigen Menschen auf Zuruf reagierten.

»Warum war das hübsche Geschöpf auf der Flucht, Commander Drax?« Roger III. führte Matt und Aruula zu einem großen ovalen Tisch. Ein Stadtmodell war darauf aufgebaut.

Unzählige Miniaturmodelle säumten das blaue Band der Themse Spielzeughäuser aus gefärbtem Glas. Matt erkannte die Tower Bridge, die St. Paul's Cathedral und den Westminster Palace.

»Sie sollte den Harem eines gewissen Grandlord Paacival aufstocken und zog die Flucht vor«, erzählte Matt. »Gemeinsam mit ihrer jüngeren Schwester. Den Mord an ihr konnten wir leider nicht verhindern.«

»Paacival also, dieser verdammte Stinkstiefel«, zischte der König. »Ein blutdurstiger geiler Nimmersatt. Und der Mächtigste dieser Karikaturen von Menschen dort oben.« Er stieß einen tiefen Seufzer aus.

»Ist es nicht erschütternd, was aus der Menschheit geworden ist, Commander Drax?«

»Es ist nichts aus ihr geworden, was sie nicht schon immer auch gewesen ist, Sire«, antwortete Jefferson Winter an seiner Stelle.

Matt war sich nicht sicher, wem er beipflichten sollte. Der König sog scharf die Luft durch die Nase ein. »Diese Dichter!« Er gab dem Albino mit einer Handbewegung zu verstehen, dass er schweigen möge. »Müssen immer ihren Kommentar loswerden.« Er wandte sich der Raummitte zu. »Stühle bitte!« Der Boden öffnete sich; zwei Stühle mit geschwungenem Glasrahmen und Kunstledersitzen schoben sich aus den Schächten. »Nehmen Sie Platz, Lady Aruula, bitte, Commander Drax.«

Neben dem Stadtmodell lag ein Buch. Matt glaubte seinen Augen nicht zu trauen: Es war ein in durchsichtigen Kunststoff eingeschweißter DisneyComic…

»Micky!« Erneut rief King Roger den Namen des Unsichtbaren.

Im Bergpanorama flammte der Monitor auf. Eine Micky Maus wurde sichtbar. Sie hob die Hand eine vierfingrige Hand mit weißen Handschuhen. »Wie gehts so, Matt? Hi ho, Aruula!«

So unerwartet einem seit Kindesbeinen vertrauten Bekannten zu begegnen machte Matt erst einmal sprachlos.

»Was liegt an, Roger?«

»Beschaff uns was zu trinken, Micky.«

»Alles klar, Roger. Bin gleich zurück.« Micky zwinkerte Aruula zu, bevor er aus dem Monitor huschte. Der Bildschirm verblasste.

Matts Verblüffung machte sich in lautem Gelächter Luft. »Was um alles in der Welt war das? Sind Sie ein Disney Fan?«

»Das war mein E Butler«, erklärte der König seelenruhig. »Octavian Hawkins, unser Chef Bioinformatiker hat ihn für mich geschaffen. Micky ist nicht nur sehr intelligent, sondern auch äußerst sympathisch, finden Sie nicht?« Er warf seinem Berater einen spöttischen Blick zu.

»Was man von Jeffersons E Butler nicht sagen kann.«

Virtuelle Wesen also. »Sie sprechen von diesen Computer Animationen, als hätten sie Persönlichkeit«, hakte Matt nach.

»Aber ja doch.« Die Bemerkung schien den König zu verwirren. »Sie sollten Micky mal erleben, wenn er einen Tobsuchtsanfall bekommt! Oder wenn er sich für mein utopisches London begeistert.« Ein verklärtes Lächeln huschte über die weichen Züge des Monarchen. »Micky!«, rief Roger III., »sei doch so freundlich und wechsle die Kulisse. Und danach bitte die Kuppel für das Stadtmodell.«

»Wird gemacht«, kam es zurück. »Aber zuerst wird serviert!« Eine Art Durchreiche öffnete sich in der Kuppelwand. Vier mit gelber Flüssigkeit gefüllte Gläser wurden sichtbar. Jefferson Winter holte das Tablett und verteilte die Gläser. Matt probierte vorsichtig ein Saft. Er schmeckte nach Grapefruit.

Es wurde dunkel. Die Bergwelt verblasste. Nachthimmel wölbte sich stattdessen über dem Raum. Sterne glitzerten, das Milchstraßenband zog sich über die Kuppeldecke.

Der Tisch mit dem Städtemodell wurde aus einer für Matt verborgenen Lichtquelle erleuchtet. Und wieder boten ihm die Technos Grund zum Staunen: Eine leuchtende Halbkugel wuchs plötzlich an der Stelle des Städtemodells, wo die Houses of Parliament am Themseufer standen.

»Meine Utopie.« Etwas Feierliches lag plötzlich in der Stimme des Königs. »Meine Vision für die Community der Zukunft eine Projektgruppe arbeitet bereits seit zwei Jahren daran…«

Mit der Selbstvergessenheit eines in sein Spielzeug verliebten Kindes erzählte Roger III. von seinem Plan, London wieder aufzubauen. Eine energetische Kuppel sollte die neue Stadt von der feindlichen Umwelt abschotten und zu einer aseptischen Enklave inmitten von Ruinen machen.

Aruula schien aufmerksam zuzuhören. Ihrem konzentrierten Gesichtsausdruck merkte Matt an, dass sie den König belauschte, während er von seiner Vision schwärmte. Vermutlich ergänzte sie auf diese Weise englische Worte, die sie nicht verstehen konnte.

Aufgeregtes Gezwitscher unterbrach Roger III. Matt sah die Konturen der Lerche durch den Sternenhimmel flattern. »Victoria kann eintreten, Micky!« Die Lerche war also eine Art Türglocke. Woraus der König allerdings auf die Identität seines Gastes draußen vor .dem Kuppelraum schließen konnte, blieb Matt verborgen. Vielleicht enthielt das Tschilpen eine Melodie für jeden potentiellen Gast, die man heraushören konnte.

Der bogenförmige Durchgang schob sich auf; eine in ein silbergraues Kostüm gekleidete Gestalt trat ein. Die Körperformen ließen an Deutlichkeit nichts zu wünschen übrig eine Frau. Unter dem frackartigen Jackett trug sie ein weinrotes Hemd. »Victoria!« Der König ging ihr entgegen und hauchte ihr einen Kuss auf die Wange. »Darf ich dir Commander Matthew Drax und seine Begleiterin vor- stellen…«

Matt und Aruula erhoben sich. Die Frau gönnte ihnen die Andeutung eines Lächelns und reichte ihnen die Hand, als würde sie ihnen damit eine Ehre erweisen. Matt wunderte sich über ihren kräftigen Händedruck, verbreitete doch der ganze Habitus der Lady eine unirdische Aura.

Victoria stellte sich als Rogers Tochter heraus die Kronprinzessin. Die junge Frau jedenfalls schien sie Matt nicht älter als dreißig zu sein hatte große grüne Augen, mit denen sie den Mann im Schutzanzug interessiert musterte.

Sie trug keine Perücke; ihr kahler Schädel hatte etwas Ästhetisches, und ihr feingeschnittenes samtbraunes Gesicht konnte Matt im stillen nur als schön bezeichnen. Eine äußerst attraktive haarlose Frau eine neue Erfahrung.

Der König begann sich über das Geschlecht der Windsors zu verbreiten. Matt hatte längst gemerkt, dass Roger III. ein Vielredner war, ein geistreicher allerdings. Er schwärmte von seinen Vorfahren von Königin Elisabeth II. und von König Charles I, der doch noch auf den Thron gelangt war, nachdem sein Sohn William diesen abgelehnt hatte…

Die grünen Augen der edlen Frau ruhten unentwegt auf Matt, und er hörte nur mit halbem Ohr zu. Immerhin bekam er mit, dass noch immer das Haus Windsor den Monarchen stellte, dass Roger III. einige Nachkommen seines Geschlechts in Nordamerika wähnte und dass Victoria sein einziger Sprössling war und ihm einst auf dem Thron nachfolgen würde. Und dass Aruula neben ihm reichlich unruhig von einem Fuß auf den anderen tanzte, bekam er auch mit. Octavian Jefferson Winter stand die ganze Zeit schweigend dabei. Nur hin und wieder nippte er an seinem Fruchtsaft.

Irgendwann brach der königliche Re- deschwall ab.

»Ich freue mich, dass Sie endlich gekommen sind.« Die ätherische Victoria schien ihrem Vater überhaupt nicht zugehört zu haben. Ihre Stimme klang überraschend dunkel.

»Endlich?« Matts prüfender Blick wanderte von einem Techno zum anderen. »Sie haben mich also erwartet?«

Sekundenlanges Schweigen. Winter war es, der schließlich antwortete. »Ja, Commander Drax, wir haben Sie erwartet. Die Community Salisbury hat uns über Ihre Landung in Köln informiert. Und über die Auseinandersetzungen, in die sie dort verwickelt wurden.«

»Woher wusste man in Salisbury von unserer Notlandung?« Kaum hatte Matt es ausgesprochen, blitzte ihm die Antwort durch den Kopf.

»Salisbury hat einen V Mann im Rheinland«, erklärte Winter. »Rulfan, der Sohn von Leonard Gabriel.«

»Gibt es noch mehr Communities in Europa?«, wollte Matt wissen., »Wir wissen nur von wenigen Hamburg zum Beispiel, oder Oslo und Stockholm. Mit diesen Communities haben wir manchmal Funkkontakt. Leider nur sporadischen und sehr miserablen Funkkontakt.« Winter hob bedauernd die Schultern. »Die CF Strahlung behindert ihn auf allen Frequenzen. Wir haben in den letzten Jahrzehnten hin und wieder undeutliche Signale empfangen, aber ihre Quel- len lagen vermutlich alle diesseits der Alpen, der Karparten und der Pyrenäen.«

»Vor drei Jahren haben wir eine Expedition nach Skandinavien geschickt«, erzählte der König. »Um Kontakt mit der Community Oslo aufzunehmen und nach weiteren Communities zu suchen. Sie müsste längst zurück sein.«

»Wir haben zuletzt vor dreißig Monaten von ihr gehört«, sagte Victoria. »Da hatte sie gerade Hamburg erreicht.«

»Auch nach Osten haben wir eine Expedition losgeschickt, allerdings mit einem anderen Auftrag…« Winter verstummte, ohne näher auf diesen »anderen Auftrag« einzugehen.

»Ich weiß«, sagte Matt stattdessen. »Ein Gemeinschaftsprojekt der Communities London und Salisbury. Zwei EWATs unter dem Kommando von Eve Carlyle…«

In den Mienen seiner Gesprächspartner spiegelte sich mehr als nur Erstaunen. »Bei Gott!«, entfuhr es Roger III. »Woher wissen Sie das, Commander?!«

»Wir sind der Expedition begegnet.«

Matt wurde es heiß und kalt. O shit, sie wissen es noch gar nicht! »Bei Leipzig.« Er räusperte sich und spürte, wie sein Körper sich straffte. »Ich habe Captain Dewlitt kennengelernt. Und meine Partnerin und ich sind Commander Eve Carlyle begegnet.« Seine Stimme wurde heiser. »Sie war eine unglaublich tapfere Soldatin…«

»Sie war…l«, flüsterte der König.

»Es tut mir Leid, der Hiobsbote sein zu müssen«, sagte Matt leise. »Aber die Besatzungen beider EWATs sind tot…« [3]

***

In einer langen Kette ankerten die Dampfer auf der Flussmitte. Dreiundsiebzig Schiffe aus geteertem Eichenholz und mit flachen Deckaufbauten. Sie lagen tief im Wasser. Anfang und Ende der Kette konnte Kaikaan vom erhöhten Befehlsstand seines Kriegsmeisterschiffes aus nicht erkennen. Es ankerte in der Mitte der Kette.

Er lehnte gegen die gedrechselte Säule, die das flache Dach des Befehlsstandes trug, und beobachtete Hunderte von Ruderbooten und Frachtflößen, die zwischen dem Ufer und der Flotte hin und her über den Fluss schwammen. Sie transportierten Truppen, Kanonen und Material an Land. Die Flotte hatte die Ruinen einer einst großen Stadt hinter sich gelassen. Über einen Fluss waren sie etwa zweihundert Speerwürfe weit ins Landesinnere vorgedrungen. Kaikaan kannte den Namen der Stadt: Southampton. Ein Name, den er kaum aussprechen konnte. Auch den Namen des Flusses kannte er: Test. Der ging ihm leichter von der Zunge.

Der in hartes braunes Leder gekleidete Mann stieß sich von der Dachsäule des wandlosen Befehlsstandes ab. Er war missmutig. Dreizehn Kriegsschiffe hatte ihn die unverhoffte Gegenwehr des kleinen Dampfers vor der Küste Britanas gekostet. Dreizehn Schiffe und mehr als sechshundert Soldaten. Viel zu weit entfernt vom Kampfgeschehen war sein Kriegsmeisterschiff gewesen, viel zu tief drinnen noch in der Nebelbank. Er hatte diesem Feuerrohrträger nicht die gebührende Antwort geben können. Am meisten deprimierte ihn, dass seine Soldaten den grauhaarigen Mann mit dem Lupa nicht hatten einfangen können.

Die Wut kochte in ihm hoch, als er an den Gefangenen unten im Lagerraum dachte. Wie hatten sie ihn gequält aber der alte Mann schwieg wie ein Stein. Kaikaan hatte schon einen Kessel an Deck bringen und mit kochendem Wasser füllen lassen. Er war entschlossen, den aus hundert Wunden Blutenden langsam darin zu versenken. Doch der LokiraaPriester hatte es verboten. Er wollte den Gefangenen mit ins Nordland nehmen. Ein Lauscher sollte ihm dort seine Geheimnisse aus dem Kopf rauben. Der Lokiraa Priester wollte wissen, aus welchem Land, aus welcher Stadt der kleine Dampfer gekommen war. Er wollte erfahren, wo das Pack den Götterstein gefunden hatte. Den Götterstein in der Kiste.

Kaikaan drehte sich zu dem Doppelsessel in der Mitte des Befehlsstandes um. Rücklehne an Rücklehne aus einem Stück geschnitzt, mit gedrechselten Beinen, ornamentierten Armlehnen und von schwarzem Wisaau Leder überzogenen Polstern sah der Sessel aus wie ein Thron. Kaikaan starrte auf die leere Sitzfläche.

Rauchschwaden stiegen hinter der hohen Lehne auf. Er ging um den Doppelsessel herum. Auf der anderen Seite saß Hakuun, der Lokiraa Priester. Seine Linke lag entspannt auf der Armlehne; in den sechs Fingern seiner Rechten dampfte eine Pfeife aus geschwärztem Ton. Schwerer süßlicher Geruch umgab Hakuun. Immer wenn der Priester sich zum Schauen in sich selbst zurückzog, rauchte er getrocknetes Harz.

Ungeflochten hing ihm sein langes weißes Haar über die Schultern. Auf dem schwarzen Leder seines Umhangs sah es aus wie Asche. In einer Lederkuhle auf seinem Schoß schlief zusammengerollt sein Gerul. Auch Hakuuns Auge war geschlossen. Aber er schlief nicht. Er schaute. In eine Welt, in die nur die Priester schauen konnten.

Scharf sog Kaikaan die Luft durch die kleinen Höcker unter seinem Nasenlappen ein. Die Versuchung, den Priester zu fragen, was er sah, überwältigte ihn schier. Aber es war streng verboten, einen schauenden Priester zu stören.

Seufzend wandte er sich ab und lehnte sich über die Brüstung des Befehlsstandes. Die ersten Zelte erhoben sich oberhalb der Uferböschung vor dem Waldrand schwarze sechseckige Jurten. Aus dem Wald klangen Axthiebe. Vier Spähtrupps aus je sieben Soldaten kletterten eine steile Böschung hinauf.

Sie waren mit Kurzschwertern bewaffnet. Zwei Spähtrupps würden nach Nordwesten ziehen und die Gegend um London auskundschaften. London, ja so hatte der Gefangene im Nordland die große Ruinenstadt genannt. Der Name der zweiten Stadt, die der Lauscher dem Geist des gefangenen Erdstädtlers schon vor Monaten entrissen hatte, war unaussprechlich für Kaikaans an harte, kurze Töne gewöhnte Zunge Salisbury hieß sie. Zwei Spähtrupps würden dem Lauf des Tests folgen, um die Gegend um die Ruinen dieser Stadt auszukundschaften. Und die Lage des Erdstadttores…

Leder knarrte hinter ihm; Kaikaan fuhr herum. Der Lokiraa Priester hatte sich erhoben, kam zu Kaikaan an die Brüstung. Der Gerul hockte jetzt auf seiner Schulter. Kaikaan biss sich auf die Zunge. Es war nicht erlaubt, einen Priester zu fragen, was er geschaut hatte. Ent- weder sprach er, oder er schwieg.

Hakuun lehnte sich an die Brüstung und strich sich über die Lederkappe auf seinem linken Auge. Eine Zeitlang betrachtete er die emsig hin und her eilenden Ruderboote. Befehle schwirrten über das Wasser, aus dem Uferwald dröhnten Axthiebe, Rauch stieg von den neu er- richteten Feuerstellen auf. Hakuun saugte an seiner Pfeife. Aber er atmete den Rauch nicht mehr tief ein.

»Es musste sein«, sagte er endlich. »Lokiraa wollte ein Opfer sie hat dreizehn Schiffe und sechshundertdreiundvierzig Mann verschlungen. Jetzt ist sie satt.« Er sprach mit heiserer, fast flüsternder Stimme. »Ich sehe sie an deiner Seite stehen und diese Insel mit den Augen des Todes betrachten. Ich sehe unseren Meister des Erdkreises diese Insel in Besitz nehmen und die falschen Götter vor ihm auf die Knie fallen.«

Kaikaan atmete auf. Er kämpfte seit Tagen mit der Versuchung, den Verlust der dreizehn Schiffe als böses Omen zu verstehen. »Wir werden also die mächtigen Waffen für den Meister des Erdkreises erobern? Wir werden siegen?«

»Es ist Blutzeit, Kriegsmeister ich habe Lokiraa über diese Insel schreiten sehen. Und wo sie hintrat, bildeten sich Tümpel aus Blut und erhoben sich Berge toten Fleisches und zersplitterter Gebeine. Und du folgtest ihr, Kriegsmeister beschützt und leichtfüßig wie ein spielendes Kind.«

Kaikaan ballte die Fäuste. Seine wässrig blauen Augen funkelten. Der Nasenlappen zitterte. »Wudan wird sie nicht aufhalten?« Seine Stimme vibrierte.

»Wudan mag seine Schwester verstoßen haben, aber dennoch liebt er sie tief in seinem Geist. Sie hat uns auserwählt, die Meister dieser Erde zu sein. Und er achtet ihre Entscheidung.«

»Das hast du gesehen?« Kaikaan biss sich auf die Zunge. Mit einer solchen Frage bewegte er sich hart an der Grenze des Priestergesetzes.

Doch Hakuun zeigte keinerlei Anzeichen von Zorn.

»Ich habe einen König gesehen«, flüsterte er.

»Den König dieser Insel.« Sein rechtes Auge starrte über die Schornsteine der Dampfer hinweg in eine weite Ferne, die nur er kannte.

»Ich habe deine Krieger den König fesseln sehen. Und ich habe dich gesehen, wie du ihm das Herz aus der Brust gerissen hast…«

***

Schnell hatte Lu sich an die fremde Um- gebung gewöhnt. An das große Haus mit der gewölbten Decke. An die gläserne Schale, die sie an ein Schneckenhaus erinnerte und in der sie baden konnte. An die sauberen Kleider aus dem unbekannten, geruchlosen Stoff. Selbst die fremdartigen Speisen aß Lu am zweiten Tag, ohne sie vorher misstrauisch zwischen den Fingern zu zerbröseln und zu beschnuppern wie gestern noch. Nur an die Einsamkeit konnte sie sich nicht gewöhnen. Und daran nicht, dass das runde Glashaus keine Türen und Fenster besaß.

Der Gedanke, dass sie ja freiwillig hier war, hatte nichts Tröstliches. Im Gegenteil; er machte sie ärgerlich. Und außerdem war sie, genau betrachtet, ganz und gar nicht freiwillig hier. Sie war hier, weil sie nicht sterben wollte. Deswegen hatte sie sich dem Biglord Maddrax angeschlossen er konnte in Lus Augen nichts anderes als ein Biglord sein und seiner woom Aruula.

Langstielige Blumen bogen sich rund um das Haus im Wind. Blumen mit großen gelben Blüten. Und über ihnen spannte sich ein Himmel so hell und so blau, wie Lu ihn nie zuvor gesehen hatte. Fasziniert hatte sie stundenlang beobachtet, wie die großen Blüten dem Lauf der Sonne gefolgt waren. Als würden sie den gleißenden Feuerball betrachten.

Sie hatte die Blumen zu berühren versucht. Aber ihre Hand war gegen warmes Glas gestoßen. Es wölbte sich zwischen ihr und den Blumen. Und zwischen ihr und dem Himmel.

Lu erschrak nicht mehr, als plötzlich eine Blume verschwand, und dann noch eine und noch eine schon gestern und heute nach dem Aufwachen hatte sie ein paar Mal erlebt, wie sich plötzlich eine kleine Tür in der Blumenwand auftat. Keine Tür allerdings, durch die hindurch man in das traumhafte Blumenfeld hätte kriechen können. Lu hatte es versucht und war wieder gegen Glas gestoßen. Keine Tür also, nur ein Öffnung in der überraschend dicken Wand.

Ein blauer Glaskrug stand in der erleuchteten Öffnung, neben ihm ein Becher und ein Teller. Ein Stück Fleisch dampfte darauf, Gemüse und ein undefinierbarer Brei. Lu holte die Glasplatte mit ihrem Essen aus der Öffnung. Neben dem kleinen Tisch setzte sie sich auf den Boden und betrachtete die Speisen. Sie rochen köstlich. Gelber, süßsauer schmeckender Saft schwappte in dem Krug. Zwischen ihm und dem Teller fand Lu eine abgedeckte kleine Glasschüssel, blau gefärbt und deswegen undurchsichtig. Neugierig hob sie den Deckel ab. Grüne, gelbe und braune Kugeln türmten sich darin. Sie glänzten feucht und schwammen in einer roten Soße. Lu steckte den Finger zwischen die Kugeln und leckte ihn ab. Die unbekannte Speise schmeckte kalt und süß Lu schloss die Augen und seufzte genüsslich.

»Lecker, was?«, krähte eine Stimme. Lu zuckte zusammen. Die blonden Locken flogen ihr um das schmale Gesicht, als sie herum wirbelte und aufsprang. Ein grüner Kasten gähnte plötzlich im Blumenfeld. Und in dem Kasten saß ein Tier. »Schöne Grüße von Roger«, sagte das Tier. Es zwinkerte der Frau zu. »Von Ihrer Königlichen Hoheit Roger dem Dritten, wollte ich natürlich sagen.«

Das Tier erinnerte Lu an eine Taratze. Nur dass es lustiger aussah mit seinen eiförmigen Augen und den großen schwarzen Ohren.

»Ist echtes Eis«, sagte das lustige Tier in dem grünen Kasten. »Schmeckt tierisch gut und gibts nur selten. Aber der gute Roger wollte dir das Leben ein wenig versüßen…« Schon wieder zwinkerte es vergnügt; sein Schwanz tanzte auf und ab.

Lu starrte das Tier in dem grünen Kasten an.

»Wäa…wäa bissdu…unwo kommse auffemal häa…?«

Das Tier zog die wie aufgemalt wirkenden Brauen hoch, schnalzte mit der Zunge und schüttelte seinen missglückten Taratzenkopf.

»Ts, ts du redest ja ein grausames Kauderwelsch…›Wer bist du und wo kommst du auf einmal her‹, heißt das.«

Mit weit offenem Mund starrte Lu das rätselhafte Vieh an.

»Ich war vor ein paar hundert Jahren mal so ziemlich der bekannteste Typ der Welt«, sagte es und warf sich in Pose. »Du kannst mich ›Micky‹ nennen.«

»Miggi…?«

»Fast korrekt. Und jetzt lass es dir schmecken, sonst schmilzt das Eis noch…« Das Tier namens Micky hüpfte hinter den äußeren Rand des grünen Kastens, und der Kasten verblasste. Als hätte es ihn nie gegeben, schwankten wieder Blumen hinter der Glaswand. Lu starrte sie eine Zeitlang an und fragte sich, ob der Große Orguudoo ihr eine Vision geschickt hatte.

Doch der Duft des Essens stieg ihr in die Nase und sie beschloss, dass es Wichtigeres gab als eine Antwort auf diese Frage. Mit gekreuzten Beinen hockte sie schließlich vor dem Glastablett und steckte den Finger abwechseln in das Eis und in ihren Mund.

Ein kühner, bisher nie gedachter Gedanke kroch ihr während des Essens durch den Kopf. Der Gedanke, dass die »Maulwürfe« so nannte man unter ihresgleichen die Technos dass diese Erdlochmenschen vielleicht doch nicht die bösartigen Miststücke waren, die Grandlord Paacival nicht müde wurde zu beschwören. Musste man sie nicht sogar ein bisschen nett finden?

Doch, das musste man, beschloss Lu, während sie die Glasschüssel ausleckte. Leute, die solche lustigen Haustiere hatten wie diesen Micky, und Leute, die derart leckere Dinge genossen wie dieses sogenannte Eis solche Leute konnten eigentlich keine bösen Miststücke sein…

***

Eine perfekte Strandidylle umgab den großen Kuppelsaal weißer Sand, Brandung, Palmen, blühendes Buschwerk, Papageien. Und Musik aus unsichtbaren Lautsprechern. »She's a rainbow« von den Stones. Der Uralt Song ging Matt unter die Haut. Sein Herz schwoll an und schien keinen Platz mehr hinter seinem Brustbein zu haben. Sehnsucht packte ihn Sehnsucht nach einer Welt, die es nicht mehr gab.

Zwei Historiker der Technos hatten angefangen, Richard Jaggers Medienplayer zu durchforsten, und schon eine Menge Material ausgegraben, das den Datenbanken der Community unbekannt war. Zum Beispiel die Musik der Rolling Stones. Jagger schien ein Fan dieser Gruppe gewesen zu sein. Matt fragte sich, ob die Namensgleichheit mit dem Frontmann der Stones Zufall war.

Obwohl der Song eher dezent im Hintergrund ertönte, schien er in diesen Augenblicken doch den ganzen Saal auszufüllen. Denn keiner der anwesenden Männer und Frauen sprach ein Wort. Und , Matt war vermutlich der Einzige, der ihm überhaupt zuhörte. Abgesehen vielleicht von Aruula, der man einen Platz links neben ihm am runden Tisch des Octaviats zugewiesen hatte. An seiner rechten Seite saß eine Frau namens Valery Heath. Jefferson Winter hatte sie ihm als Octavian für Außenangelegenheiten vorgestellt. Was immer das bedeuten mochte.

Der König und die Octaviane vermieden es, sich anzusehen. Sie starrten entweder mit traurigen Augen vor sich auf den blauen Glastisch oder pressten die Handflächen gegen ihre Gesichter oder hatten sich abgewandt und blickten in Palmen oder in die Brandung. Vermutlich um ihre Tränen zu verbergen. Gleich zu Beginn der Sitzung war Matt vom König aufgefordert worden, über seine Begegnung mit Captain Spencer Dewlitt und Commander Eve Carlyle berichten. Und jetzt herrschte drückendes Schweigen. Trauer und Verzweiflung waren mit Händen zu greifen. Matt wusste nichts Tröstliches zu sagen.

Minuten verstrichen. Die Prime fasste sich als Erste wieder, eine Walküre mit steifer schwarzer Perücke und in einem langen weißen Mantelkleid. Als Josephine Warrington hatte sie sich Matt und Aruula vorgestellt. Sie räusperte sich. »Mach die Musik aus, Herkules!«, rief sie.

»Und halte dich bereit.« Ein Bildschirm flammte auf. Die Gestalt eines halbnackten Muskelpakets erschien vor dem grünen Hintergrund.

Die Prime wandte sich an Matt. »Sie merken, dass wir auf derart schlechte Nachrichten nicht gefasst waren, Commander Drax. Captain Dewlitt war ein hervorragender EWAT Pilot und ein hochangesehener Soldat. Und der Verlust von Commander Carlyle wird für Salisbury äußerst schmerzlich sein es gibt nicht viele Offiziere in der kleinen Community, denen man ein solches Kommando anvertrauen kann.« Sie wandte sich an die anderen Octaviane. »Hat jemand noch Fragen an Commander Drax?«

»Ich«, meldete sich ein kleiner, asiatisch wirkender Albino mit hoher Stimme zu Wort. General Charles Draken Yoshiro, der Mann mit der blauen Perücke. Matt und Aruula kannten ihn bereits aus dem EWAT, der sie aus den Ruinen des Britischen Museums geborgen hatte. Er vertrat das Militär der Community im Octaviat. »Ich wüsste gern noch ein paar Einzelheiten über die Armee, die unsere Expedition auf dem Gewissen hat. Doch eine Sekunde bitte.«

Er drehte sich um.

»Kyoko?«

Wieder flammte ein großer Monitor auf. Diesmal im Himmel über dem Strand. Eine schwarzhaarige Japanerin erschien darauf jung, schlank, mit tief ausgeschnittenem engen Minikleid. »Hai?«, säuselte sie.

»Bitte folgende Fakten direkt an den Zentralrechner.«

»Wie Sie wünschen, Sir.«

Der General pflegte offensichtlich einen förmlicheren Umgang mit seinem E Butler als der König und die Prime mit den ihren.

Yoshiro drehte sich wieder zu Matt um.

»Berichten Sie bitte ausführlich über Bewaffnung und Flotte der Angreifer. Welche Taktik wandten sie an, um unsere EWATs in die Falle zu locken? Haben Sie etwas über ihre Kommandostruktur in Erfahrung bringen kön- nen…?« Der General stellte ein Unmenge Fragen zu militärischen Einzelheiten, und Matt versuchte sie so gut es ging zu beantworten. Statt mitzuschreiben, wie Matt es unsinnigerweise erwartet hatte, hörte der attraktive E Butler des Militär Octavians nur aufmerksam zu.

Falten türmten sich auf dem bleichen Gesicht des Generals, als Matt wiedergab , was er über Namen und Herkunft der kriegerischen Disuuslachter erfahren hatte. »Aus dem skandinavischen Raum also«, sagte Yoshiro leise. »Götterschlächter…Dann müssen wir das Schlimmste auch für Commander Nashs Expedition befürchten…«

Valery Heath, die Frau mit der blonden Perücke und den braunen Augen neben Matt berichtete ihm und Aruula mitbetretener Stimme von einem EWAT, den die Communities Salisbury und London drei Jahre zuvor aufs Festland geschickt hatte. Auch seine Besatzung bestand je zur Hälfte aus Mitgliedern beider Communities.

»Sonst noch Fragen?«, drängte die Prime mit schroffer Stimme. Die Ungeduld war der massigen Frau anzumerken. »Gut! Wir analysieren den Bericht und sehen dann weiter.« Ihre dunklen Augen richteten sich auf Matt. »Nun zu Ihnen, Commander Drax. Wir wollen Ihre Geschichte hören. Was war das für ein Jet, mit dem Sie angeblich in Köln notgelan- det sind? Warum laufen Sie in einem Pi- lotenoverall der US Air Force herum? Woher haben Sie das antike Modell der Beretta?« Sie lehnte sich zurück und verschränkte die Arme vor dem Gebirge ihrer gewaltigen Brüste. »Mit einem Wort: Wo kommen Sie her, Commander Drax?«

Neun Augenpaare richteten sich auf Matt. Er nahm Neugier und Interesse wahr, aber auch Skepsis und Misstrauen. Vor allem ein kleiner dunkelhäutiger Mann, der sich als Ibrahim Fahka vorgestellt hatte, belauerte ihn mit unverhohlener Ablehnung. Die Spannung im Kuppelsaal stieg spürbar an. Jefferson Winter und ein Mann namens Anthony Hawkins Vertreter der Wissenschaftler im Octaviat, wie Matt vom König wusste flüsterten Namen über die Schultern in den Raum hinein. Zwei weitere Monitoren bildeten sich in den Palmenkronen. Auf einem erschien ein Mönch, auf dem anderen ein untersetzter Mann in heller fleckiger Tunika. »Man hat ja keine ruhige Minute mehr«, knurrte er.

»Bitte, Sokrates!«

Halb tadelnd, halb beschwichtigend hob der Berater des Königs beide Arme. »Wir brauchen dich jetzt!« Der Unwille seines E Butlers war ihm sichtlich peinlich.

Matt konnte seinen Blick kaum losreißen von dem alten stupsnasigen Griechen mit den grauen Locken. Schon der Anblick eines mittelalterlichen Mönchs auf einem Monitor inmitten einer Inselkulisse war absurd jedoch Sokrates in der Palmkrone zu sehen, so lebensecht wie einen Menschen aus Fleisch und Blut, das verschlug Matt für Augenblicke den Atem. Er blickte wie hilfesuchend zur Seite, wo seine Gefährtin breitbeinig auf ihrem Stuhl hockte und die Gestalten auf den Monitoren bestaunte. Aber natürlich kannte Aruula weder Mönche noch Sokrates.

Dann sammelte sich Matt und erzählte seine Story. Beim Start in Berlin Köpenick zur Beobachtung des Kometen »Christopher Floyd« vor knapp acht Monaten oder vielmehr fünfhundertvier Jahren begann er. Er schilderte den vergeblichen Beschuss des Kometen von der Internationalen Raumstation aus, sein Eindringen in die Erdatmosphäre, die unerklärlichen physikalischen Kräfte, die in jenen Sekunden den Jet zu einem Blatt im Wind gemacht hatten, seine Notlandung in den Alpen. Besonders ausführlich erzählte er von der Begegnung mit Sorbans Horde und mit Aruula. Er ließ die Technos um den runden Tisch teilhaben an den bohrenden Fragen, die ihm während der ersten Wochen in einer unbegreiflichen Welt das Hirn zermartert hatten. Matt ließ sich Zeit, sparte nicht mit Einzelheiten, beschrieb die Städte des Südlandes, die er gesehen hatte, beschrieb die Überquerung der Alpen, deutete die Abenteuer an, die in diesen Monaten zu bestehen waren, berichtete von dem unvergesslichen Sepp Nüssli und von München, Leipzig, Berlin und Köln. Wie ein Film zogen die Ereignisse noch einmal an seinem inneren Auge vorbei.

»Schon als ich die Uhr mit Datum und Uhrzeit des Einschlages im Amulett des Hordenführers entdeckte«, schloss er, »überfiel mich eine dunkle Ahnung. Die überwucherten Autobahnen dann, die von der Natur zurückeroberten Flughäfen, Bahnlinien und Städte machten mir schmerzhaft klar, dass Jahrhunderte vergangen sein mussten seit dem Einschlag ›ChristopherFloyds‹. Und spätestens seit der Begegnung mit Commander Carlyle weiß ich, dass rätselhafte Kräfte meine Staffel in die Zukunft geschleudert hatten…« Aufgewühlt und erschöpft zugleich fühlte er sich, als er seinen Bericht nach anderthalb Stunden beendete.

Schweigen zunächst. Die Leute am Tisch rieben sich das Kinn oder trommelten mit den Fingern gedankenverloren auf die Tischplatte.

Es gab kaum noch Misstrauen in den Blicken. Die Prime und der König betrachteten Matt sogar mit einem Ausdruck des Mitgefühls. Der Walküre hätte er eine derartige Empfindung zuletzt zugetraut.

Der Mönch auf einem der Großbildmonitore war es schließlich, der als erster das Wort ergriff Hawkins' E Butler: »Nach meinen Berechnungen beträgt die Wahrscheinlichkeit für das Auftreten eines Zeitrisses unter achtunddreißig Prozent. Diese Angabe beruht allerdings ausschließlich auf astrophysikalischen; Theorien. Unsere Datenbank weiß von keinem derartigen Ereignis…«

»Vermutlich hast du wieder einmal die Bibel in deine Wahrscheinlichkeitsrechnung mit einbezogen«, blaffte Winters E Butler Sokrates den Mönch an. »Ich meine den Satz ›Es gibt nichts Neues unter der Sonne‹. Den habe ich natürlich nicht berücksichtigt und komme auf sechsundfünfzig Komma sieben Prozent.«

»Meine Wahrscheinlichkeitsrechnung beruht in erster Linie auf astrophysikalischen Theorien, auf dem Relativitätsgesetz und auf den Logarithmen zum Raum/Zeit Problem, die«

»Du bist und bleibst ein Klugscheißer, Francis«, schnauzte Sokrates. »Kein Schwein interessiert sich für dreihundert Jahre alte Logarithmen zum Raum/Zeit Problem!«

»Bleib sachlich, Sokrates!«, flehte Jefferson Winter. »Bleib, um Himmels willen, sachlich, ich bitte dich!« Der König schmunzelte genüsslich, und die Prime verschoss giftige Blicke. Matt kam sich in diesem Augenblick vor wie in einer Comedy Soap.

»Ist schon gut«, knurrte Sokrates. »Ich, vergesse immer, dass ihr allergisch gegen jede Art von Emotionen seid. Also ich habe Gestik, Mimik und Stimmmodulation dieses Blonden er zeigte auf Matt analysiert, während er berichtete. Und natürlich die körperlichen Reaktionen seiner Partnerin. Ergebnis: Der Junge sagt die Wahrheit.«

»Wie hoch ist die Wahrscheinlichkeit?«, unterbrach der Mönch.

»Du nervst mich mit deinem statistisch fixierten Spatzenhirn…«

»Die Wahrscheinlichkeit!« Josephine Warrington schlug erbost auf den Tisch.

»Zweiundneunzig Prozent«, sagte Sokrates beleidigt.

»Stimmt«, mischte sich der halbnackte E Butler der Prime ein. »Ich gebe andererseits zu bedenken, dass bei den vielen Kämpfen, die der Commander nach eigenen Angaben zu bestehen hatte, seine Überlebenschancen bei einer Wahr- scheinlichkeit von nicht über…«

»Wie willst du das überhaupt beurteilen, du Odysseus für Arme?«, wetterte Sokrates.

»Surfst den ganzen Tag auf gesicherten Datenleitungen zwischen Monitoren und Datenbanken hin und her und sprichst von Überlebenschancen…«

»Ich habe das Material von Commander Drax noch einmal prüfen lassen.« General Charles Draken Yoshiros Japanerin lächelte höflich. »Es stammt ausnahmslos aus amerikanischen Luftwaffenbeständen des einundzwanzigsten Jahrhunderts. Auch die Taschenlampenbatterie. Das Alter des Materials allerdings beträgt nicht mehr als vier Jahre. Die Stiefel sind sogar erst zwei Jahre alt…«

»Logisch«, knurrte Sokrates, »der Zeitriss. Denkt doch mal nach, statt immer um euch selbst zu kreisen. Nur aus unserer Perspektive ist das Zeug fünfhundertvier Jahre alt und älter«

»Das reicht!« Die schroffe Stimme der Prime brachte den bissigen E Butler zum Verstummen. »Das reicht, um sich ein Urteil zu bilden!« Sie beugte sich über den Tisch und musterte Matt. »Ich glaube Ihnen, Commander Drax«, sagte sie.

»Ich auch!« Der König nickte energisch. »Ich glaube ihm sogar jedes Wort!«

»Ladies und Gentlemen?« Die Prime sah sich in der Runde um. Nacheinander nickten die Octaviane. Nur Ibrahim Fahka zuckte unentschlossen mit den Schultern. »Gut«, schnarrte Josephine Warrington. »Wir sind also fast einstimmig der Meinung, dass Commander Drax ein vertrauenswürdiger Mann ist. Dann sollten wir ihm jetzt unsere Situation…«

»Verzeih die Unterbrechung, Jossie.« Herkules schnitt ihr das Wort ab. »Aber der E Butler des Hauptportals meldet einen Fremden in der Nähe der Westminster Ruine.«

Die Prime schnitt eine unwillige Miene.

»Also los, dann zeig ihn uns.«

Herkules zog sich hinter den linken Monitorrand zurück. Das Grün des Hin- tergrunds begann zu flimmern und verschwamm schließlich. Schwarze Ruinen wurden sichtbar Big Bens zerklüftete Grundmauern. Daneben im Gestrüpp ein weißer Fleck ein Tier. Matt erkannte den Lupa sofort.

Auch den Mann erkannte er, der neben dem Tier am Gemäuer entlang ging: Es war Rulfan.

***

Sein Bewusstsein tanzte auf den Wogen brennenden Schmerzes, wurde hin und her geworfen, tauchte unter, versank und tauchte wieder auf. Zeitweilig glaubte Honnes im finsteren Reich Orguudoos angekommen zu sein. Höhnische Fratzen glotzten ihn an. Dampfende Fontänen schossen aus einem Lavasee, drachenköpfige Riesen tauchten aus ihm auf, schleuderten dampfende Glut auf ihn oder griffen nach seinem geschundenen Körper. Fantasiegebilde seines Fiebers, seiner un- terdrückten Angst und seiner Schmerzen.

Dann wieder sah er strahlendes Licht, spürte wohlige Wärme, Heimweh und Zärtlichkeit, und er meinte, ein Bote Wudans sei neben ihn getreten, um ihn in seine Arme zu nehmen und heim zu holen in eine Welt ohne Feinde und Kampf.

Schritte auf Holzdielen eine Tür wurde aufgerissen, Honnes öffnete die verklebten Augen. Vier in braunes Leder gekleidete Männer betraten die Kajüte seine Folterknechte. Der kleine gelbhaarige Fettsack in dem grauen Lederzeug folgte ihnen. Die fünf Männer ver- schwammen vor Honnes' Augen zu einer ineinander fließenden braunen Wand. Er konnte zunächst nicht unterscheiden, ob sie in seine Fieberträume oder in die Wirklichkeit gehörten. Eiserne Hände griffen nach ihm. Er schrie auf vor Schmerzen sie gehörten zur Wirklichkeit, diese Männer, ohne Zweifel. Zwei von ihnen rissen seinen wunden Körper hoch und stießen ihn an dem Fettsack vorbei aus der Kajüte. Wieder jagten Schmerz wellen bis hinunter in die Zehenspitzen und hinauf bis unter die Schädeldecke.

Honnes taumelte gegen die Reling. Nicht weit unter ihm schaukelte ein Ruderboot im Wasser. Blicke musterten ihn aus dem Kahn, feixend und kalt. »Hinunter mit dir!« Der Fettsack namens Olaaw deutete auf eine Strickleiter. Honnes zwängte sich durch eine Lücke in der Reling. Seine Knie zitterten, als er sich bückte und seinen Fuß auf die erste Sprosse der Strickleiter zu setzen versuchte. Er glitt ab und schlidderte über Seile und ungehobelte Sprossen. Die aufgeplatzte Haut scheuerte über raues Holz. Er hielt sich fest, schrie, glitt erneut ab und schlug hart im Ruderboot auf. Die Männer lachten. Der dicke Dolmetscher und die vier Soldaten kletterten vom Deck des Dampfers. Das Ruderboot legte ab, die Ruderblätter tauchten ins Wasser, die Riemen knarrten.

Das Boot pflügte durch den Fluss in Richtung Ufer. Wie durch eine Nebelwand hindurch sah Honnes zahllose schwarze Zeltspitzen. Massen von Männern in erdfarbenen Lederanzügen be- wegten sich in Zweierreihen entlang des Ufers. Sie marschierten in den Wald hinein. Große schwarze Vögel zogen ihre Kreise über den Baumwipfeln.

Am Ufer angekommen, zerrten sie ihn aus dem Boot. Bäuchlings stürzte er auf die Böschung, schrie, weil dorniges Gestrüpp sich in seine Wunden bohrte, schnellte hoch. Gnadenlose Hände packten ihn, schleiften ihn die Böschung hinauf, durch die Marschreihen hindurch und zwischen die Zelte. Auf einem Platz mitten im Lager hockten und standen , Soldaten der Nordmänner, zweihundert, dreihundert und mehr. Sie lachten und grölten. Auch Kaikaan, ihren Anführer erkannte er. Und den einäugigen Priester. Sie werden mich töten, dachte Honnes. Endlich ist es vorbei…

In der Mitte des Halbkreises, den die Disuuslachter bildeten, kauerten vier nackte Gestalten im Gras, gefesselt und mit blutenden Mündern und Nasen. Fäuste drückten Honnes nur fünf Schritte von dem elenden Häuflein entfernt ins niedrige Gras. Ich soll mit ihnen sterben…

Honnes entdeckte mehrere Männer, deren Lederharnische und Helme mit schwarzen Streifen verziert waren. Einer dieser Unterführer trat aus der Menge der Mordkrieger heraus. Zwei einfache Soldaten folgten ihm. Er drehte sich um, schnippte mit den Fingern und stieß ein hart klingendes Wort aus, das Honnes nicht verstand.

Irgendjemand warf ihm ein Beil zu; der Mann griff es lässig aus der Luft. Die vier Gefesselten zuckten zusammen und jammerten.

Honnes sah, dass ihre schweißnasse Haut gelb schimmerte. Alle hatten sie blondes, zu Zöpfen geflochtenes Haar. Ihre Aussehen unterschied sich nicht sehr von dem der Nordmänner. Nur dass sie keine Missbildungen aufwiesen und eben gelbliche Haut hatten.

Der Unterführer pflanzte sich breitbeinig vor den Gefangenen auf. Honnes blickte auf seinen breiten Rücken. Noch bevor er auf einen der Männer zu seinen Füßen deutete, stöhnte dieser laut auf und drängte sich zwischen seine Lei- densgefährten. Als hätte er die tödliche Wahl des anderen geahnt.

Die beiden Soldaten griffen nach ihm, doch er wich aus es war, als würde er ihre Bewegungen erkennen, bevor sie sie ausführten. Zwei weitere Nordmänner eilten herbei. Zu viert gelang es ihnen schließlich, den armen Hund zu packen. Sie zogen ihn hoch und schleppten ihn vor ihren Anführer. Der hob das Beil und holte aus. Er zielte auf den Kopf des Mannes. Honnes kniff die Augen zusammen. Ein Schrei, ein knirschendes Geräusch, als die Klinge die Schädeldecke spaltete, dann war es vorüber. Sie ließen den Leichnam ins Gras fallen. Die Halme färbten sich rot.

Jetzt trat der Mann mit dem Nasenlappen und den roten und schwarzen Streifen auf dem Lederzeug aus der Menge der Soldaten Kaikaan, der Heerführer der Götterschlächter. Sein böser Blick traf Honnes. Doch er kümmerte sich nicht weiter um ihn, sondern deutete auf einen der drei Gefesselten im Gras. Und wieder schrie der Betroffene auf, bevor Kaikaans ausgestreckter Arm auf ihn deutete. Honnes war nun sicher, dass diese unbekannten Männer die Gedanken ihrer Gegner lesen konnten.

Zu viert überwältigen sie den strampelnden Mann und stellten ihn vor Kaikaan hin. Der zog ein Kurzschwert aus der Scheide an seinem Gürtel. Der festgehaltene Nackte brüllte aus Leibeskräften, trat aus, versuchte sich zur Seite zu drehen. Kaikaan näherte sich ihm. Er setzte die Schwertspitze auf den Bauch des Todgeweihten. Dem half kein Schreien, kein Strampeln langsam drang die Schwertspitze in seinen Bauch. Der grausame Anblick, das herzzerreißende Gebrüll und die Ahnung, was ihm selbst bevorstand, trieb Honnes das Wasser in die entzündeten Augen. Er legte den Kopf in den Nacken und blickte in den grauen Himmel. O Wudan, bist du wirklich allmächtig? Wie kannst du dann diese Bestien gewähren lassen…?

Ein großer schwarzer Vogel schwebte hoch über ihm.

Mit einer kurzen heftigen Bewegung riss Kaikaan das Schwert aus dem Leib des Mannes. Im gleichen Moment ließen seine Soldaten den Gequälten los. Der Nackte brach in die Knie und kippte tot vornüber. Die Szene verschwamm vor Honnes' Augen. Raues Gelächter drang an sein Ohr und von fern die Schritte der Marschierenden. Er schwankte. Roter Nebel waberte vor seinen Augen. Er sehnte die Ohnmacht herbei. Aber sie kam nicht. Er musste mit ansehen, wie sie auch die anderen beiden Gefangenen abschlachteten.

Jetzt bist du an der Reihe, dachte er, als ihre Körper reglos vor ihm im Gras lagen. Dich haben sie sich bis zum Schluss aufgehoben…

Doch statt Kaikaan oder einer seiner Unterführer tauchte der blonde Fettsack vor ihm auf Olaaw. Der kleine Mann beugte sich zu ihm herab. »Kaikaan hätte dich gern gar gekocht«, höhnte er. »Doch der Priester scheint einen Narren an dir gefressen zu haben. Angeblich hat seine Göttin ein Auge auf dich geworfen.« In einer Geste des Bedauerns breitete er die Handflächen aus. »Kaikaan wollte wenigstens, dass du mit eigenen Augen siehst, welches Schicksal dir erspart geblieben ist. Oder welches dir noch bevorstehen könnte, wenn du nicht spurst.« Olaaw feixte hämisch, stand auf und verschwand in der Menge.

Auch die löste sich nach und nach auf. Scheinbar alleingelassen mit den vier Leichen hockte Honnes im Gras. Beiläufig registrierte er, wie die Nordmänner ihre Waffen aus den Zelten holten: Äxte, Spieße, Schwerter, Pfeile und Bögen. In geordneten Reihen marschierten sie zum Fluss hinab und schlossen sich dem Marschzug der anderen an. Aus allen Teilen des weit am Waldrand hingestreckten Lagers strömten die Soldaten. Die meisten marschierten mit dem Gros des Heeres in den Wald hinein. Andere liefen über die Böschung hinunter zum Fluss. Es mussten Tausende sein.

Aus einem Zelt, an dessen Spitze eine Fahne mit der gleichen Götterfratze wehte, wie Honnes sie auf dem Rücken des schwarzen Lederumhangs des Priesters gesehen hatte, trugen sie eine Kiste ins Freie. Kaikaan, der Heerführer stand dabei. Die Kiste wurde geöffnet.

Kaikaan holte sechs fremdartige, dunkelgraue Gegenstände heraus und reichte sie an fünf Männer, alles Krieger mit den schwarzen Streifen der Unterführer an Harnischen und Helmen.

Die letzte der rätselhaften Waffen hängte Kaikaan sich selbst um die Schulter.

Die Gegenstände sahen aus wie Keulen eine kleine Kugel an einem sich verjüngendem Rohr. Eine Art Griff war unter der Kugel befestigt. Honnes ahnte, dass es keine Keulen sein konnten.

Unten am Fluss bestiegen Hunderte von Nordmännern die Ruderboote oder wateten durchs Wasser, um auf die Flöße zu klettern.

Auf einigen Flößen entdeckte Honnes lange schwarze Rohre, die zwischen Holzrädern befestigt waren.

Er konnte sich keine Vorstellung von der Funktion dieser Rohre machen, aber er musste unwillkürlich an Rulfans Feuerrohr denken, an den Laserbeamer…

Eine lange Reihe von Ruderbooten und Kanus glitt an der Kette der Dampfer vorbei flussaufwärts. Honnes schätzte, dass der Fluss zu schmal war, um ihn mit den klobigen Kriegsschiffen zu befahren. Irgendwann stapften vier Soldaten durch das Gras auf ihn zu. Sie packten ihn und schleppten ihn in eines der Zelte…

***

»Es ist lange her, mein Sohn, so lange…« Das kantige Gesicht des Mannes im blauen Südseehimmel über dem Strand zuckte nur mühsam konnte der kahlköpfige Albino seine Ergriffenheit verbergen. Sein Gesicht und sein haarloser Schädel sahen aus wie aus Marmor geschnitten: Weiß und von vielen blauen Adern bedeckt.

Von Octavian Valery Heath, die neben ihm saß, hatte Matt den Namen des Mannes erfahren, der sich von Salisbury aus in den Kuppelsaal des Londoner Octaviats zugeschaltet hatte: Leonard Gabriel, der Botschafter der Community Salisbury und Rulfans Vater.

Äußerlich unbewegt verfolgten die anderen Männer und Frauen im Kuppelsaal das Wiedersehen zwischen Vater und Sohn. Neun Menschen insgesamt das Octaviat und der König. Matt fiel auf, dass sie hellere, weichere Farben trugen als der Mann auf dem Monitor Leonard Gabriel hatte ein bordeauxrotes Jackett und ein schwarzes Hemd an. Beides unterstrich noch die extreme Blässe seiner Haut.

»Zweiundvierzig Winter.« Rulfan sprach mit tiefer rauer Stimme. Man hörte ihr die Tränen an, die der große Mann mit den weißgrauen Haaren unterdrückte. »Oder sind es schon dreiundvierzig?« Zwei Stunden hatte er im SEF über dem Kuppelzugang verbracht.Eine Eskorte von Technos hatte ihm einen Schutzanzug gebracht und ihn abgeholt.

Deutlich empfand Matt die starken Gefühle, die plötzlich die Atmosphäre im Raum prägten. Eine Hand schob sich in seine eine Hand, die in einem Handschuh aus feiner Kunstfaser steckte.

Er blickte zur Seite und in Aruulas bern- steinfarbene Augen. Unter der durchsichtigen Kugel ihres Helms sah Matt Tränen über ihr Gesicht laufen. Er glaubte zu wissen, was in ihr vorging, und drückte ihre Hand. Vermutlich befand sie sich im Geiste in ihrer Heimat, irgendwo auf den »Dreizehn Inseln«, von denen sie nur in besonderen Stunden berichtete.

Vermutlich sah sie die verschwommenen Bilder ihrer eigenen Eltern vor ihrem inneren Auge. Vermutlich zählte sie gerade die Jahre, die sie von ihnen getrennt war. Achtzehn oder neunzehn waren es; ganz genau wusste Matt das nicht.

»Ich bin sehr glücklich dich zu sehen, Leonard.« Rulfans heisere Stimme festigte sich.

»Leider bringe ich schlechte Nachrichten sehr schlechte.« Rulfan stand zwischen dem Konferenztisch und dem Teil der Kuppelwand, auf der das Gesicht seines Vaters zu sehen war.

Sein Lupa wartete oben in den Ruinen des Westminster Palace auf ihn. Außerhalb des SEFs. Matt hatte nichts anderes erwartet Haustiere waren den Technos fremd. Und gefährlich wegen der Keime, die sie herumschleppten.

»Ich hörte davon; Lady Warrington hat mir berichtet.« Gabriels rote Augen glühten. Er sah bekümmert aus. »Doch schildere selbst, was du gesehen hast.«

»Nordmänner«, sagte Rulfan. »Etwa achtzig Schiffe, vielleicht mehr. Ein Dutzend konnte ich vernichten. Sie haben meinen Steamer versenkt, sie haben meine Gefährten getötet und den Kristall geraubt. Ohne meinen Lupa und ohne die Waffe, die du mir damals mitgegeben hast, würde ich jetzt nicht hier stehen.«

»Das klingt nach einem Feldzug.«

»Das ist ein Feldzug. Ich bin sicher, dass sie auf Britana gelandet sind.«

»Darauf können Sie Gift nehmen, Rulfan von Coellen.« Ein zweiter Mann schob sich neben Gabriel auf den Großbildmonitor, ein kleiner drahtiger Greis in schwarzem Umhang. »Die Bilder unserer Späher bestätigen es: Eine Flotte von etwa achtzig Raddampfern ist vierzehn Meilen nördlich von Southampton auf dem Test vor Anker gegangen.« Obwohl seine Haut wie altes brüchiges Leder aussah, strahlten seine Gesichtszüge und seine Augen Konzentration und Kraft aus.

»James Dubliner«, flüsterte die blonde Frau mit den braunen Samtaugen neben Matt. »Der Prime von Salisbury.«

»Ladies und Gentlemen«, sagte der Greis knapp. »Die Situation erfordert ein schnelles Handeln. Wir haben die Berichte Commander Drax' analysiert. Im Zusammenhang mit unserer verschollenen Expedition betrachtet halten wir es für unwahrscheinlich, dass diese kriege- rischen Menschen zufällig vor Englands Südküste aufgetaucht sind. Nach unserer Einschätzung müssen wir mit dem Schlimmsten rechnen. Die Armee der sogenannten Nordmänner wird entweder Salisbury oder London angreifen.«

»Wenn sie es auf London abgesehen hätten, wären sie die Themse hinauf gefahren«, schnarrte die hohe Stimme General Yoshiros.

»Ich fürchte, Sie haben Recht«, sagte Dubliner. »Glücklicherweise regeln unsere Verträge auch einen derart unwahrscheinlichen Fall wie diesen Angriff. Sie sind uns zur Militärhilfe verpflichtet. Nicht dass wir etwas zu befürchten hätten unsere Bunkerstädte sind uneinnehmbar. Trotzdem sollten wir unsere Communities Unterrichten und uns danach beraten. Sagen wir in drei Stunden.«

»Bin ganz Ihrer Meinung, Prime.« Yoshiros hohe Stimme schien Matt irgendwie nicht zu seiner grimmigen Miene zu passen. »Eine unmittelbare Gefahr besteht nicht, aber wir sollten diese Wilden aus dem Norden im Augen behalten. Und selbstverständlich werden wir unsere CommunityForce einsetzen, als würde unsere eigene Community angegriffen.«

»Wir sollten diese Skandinavier nach London locken«, knurrte Ibrahim Fahka. »Vielleicht schaffen sie uns ja die verdammten Stinkstiefel vom Hals.«

»Keine schlechte Idee, Sir Fahka«, grinste Hawkins, der Wissenschafts Octavian.

»In drei Stunden.« Mit keinem weiteren Wort ging Dubliner auf die Kommentare ein.

»Einverstanden, Sir Dubliner«, schloss Warrington. Der Monitor über der Brandung verblasste. Die schwarzen Augen der Vorsitzenden hefteten sich an König Roger III.

»Eine Vollversammlung, Eure Königliche Hoheit?«

Der König nickte. »Eine Vollversammlung. In einer Stunde in der Kuppelhalle des Octaviats.«

Matt konnte sich eines unguten Gefühls nicht erwehren. Täuschte er sich oder nahmen die Technos den Anmarsch der Nordmänner ein wenig zu leicht?

»Verzeihen Sie, Ma'am«, meldete er sich zu Wort. Josephine Warrington blickte ihn neugierig an. Keine Spur von Unwillen in ihren Zügen; das anfängliche Misstrauen war verschwunden. »Meine Gefährtin und ich haben gegen die Nordmänner gekämpft. Sie sind ge- fährlich, sie sind gnadenlos. In Leipzig haben sie keine Opfer gescheut, um in den Besitz Ihrer Waffen zu kommen, Ma'am. Sie haben alles daran gesetzt, um Commander Carlyle die Waffencodes zu entreißen. Und sie haben eine telepathisch begabte Frau eingesetzt, die Eve den Zugangscode zur Community Salisbury ablauschen sollte.«

Für Augenblicke herrschte Totenstille. »Was wollen Sie damit sagen, Commander Drax?«, schnarrte der Militär-Octavian Charles Draken Yoshiro schließlich. Seine Schlitzaugen funkelten angriffslustig. Matt war sicher, dass der untersetzte Mann mit der blauen Perücke seine Andeutung ganz genau begriffen hatte.

»Muss ich wirklich noch deutlicher werden? Die Telepathin wich nicht von Eves Seite. Eve war todkrank. Im Fieber hat sie die Kontrolle über ihre Gedanken verloren. Und die Telepathin konnte den Code in ihrem erschöpften Geist lesen. Wir befreiten Eve, und das Erste, was sie tat: Sie tötete die Telepathin. Aber können Sie sicher sein, dass die Mitglieder Ihrer Skandinavien-Expedition genauso viel Glück hatten?«

Matt sah die Octaviane der Reihe nach an.

»Ich an Ihrer Stelle würde vorsichtshalber davon ausgehen, dass die Nordmänner den Zugangscode zu mindestens einer der beiden Communities kennen…«

***

Über grasendem Vieh auf sattgrünen Wiesen erschien die Vogelperspektive einer Flußlandschaft: Schiffe lagen mitten im Fluss vor Anker, in einer schier unübersehbaren Kette. Große Kästen aus schwarzem Holz und mit flachem Deckaufbau. Flöße und Kanus glitten an ihnen vorbei, beladen mit Soldaten, Waffen und Material. Und am Ufer bewegten sich Hunderte, ja Tausende von Kriegern in geordneten Linien von einem Zeltlager und vom Fluss weg in Richtung Wald.

»Schauen Sie sich die Kanonen an, Sir Gabriel.« James Dubliner, der Prime von Salisbury, deutete auf den Großbildmonitor.

»Oder wie würden Sie diese langen Rohre deuten, Ladies und Gentlemen?« Er drehte sich nach seinen Octavianen um. Die Männer und Frauen standen hinter ihm und beobachteten die Aufnahme der Späher Kamera.

»Eindeutig Schusswaffen«, sagte eine zierliche Frau mit blauschwarzer Kurz- haarperücke. Sie hieß Emily Priden und war der Militär Octavian der Community Salisbury.

»Sie kennen das Schwarzpulver, und sie verstehen es, Dampfmaschinen zu bauen.« Leonard Gabriel zuckte mit den Schultern. »Wir wissen nicht, was sie noch alles beherrschen, aber stellen wir uns darauf ein, dass sie etwa auf dem Entwicklungsstand des siebzehnten Jahrhunderts sind. Bald werden sie auch Gewehre und Pistolen haben!«

Gabriel hatte einen beratenen Sitz im Octaviat von Salisbury inne. Ohne Stimmrecht und ohne jede Befehlsgewalt. Aber die hatte in Salisbury ohnehin nur der Prime. Dubliner stand der Community Regierung seit sechsundvierzig Jahren vor. Er war es gewesen, der Gabriel seinerzeit zurück in die direkte Umgebung des Octaviats geholt hatt als militärischen und wissenschaftlichen Berater.

Dubliners Vorgänger hatte den unbequemen Gabriel aus der Regierung verbannt. Weil er sich mit einer Barbarin gepaart hatte. Disziplinlosigkeit und Gier warf man ihm damals vor. Er selbst verteidigte sich mit dem Hinweis auf seine Liebe zu der Frau. Der Ausschluss aus dem Octaviat erfolgte erst, als sich zeigte, dass Gabriel sein Abenteuer überleben würde. Alle hatten damals mit einer tödlichen Infektion gerechnet. Dass sie ausblieb, verzieh man ihm noch weniger als die Beziehung selbst sein Tod hätte wenigstens Nachahmungstäter abgeschreckt.

»Die Dampfschiffe sehen sogar nach neunzehntem Jahrhundert aus«, bemerkte Emily Priden. »Ich kann nicht glauben, dass diese Barbaren die Dampfmaschinen selbst erfunden haben. Vielleicht sind sie Kriegsbeute?«

»Ich rate dringend, dieses Kriegsvolk nicht näher als bis auf zwanzig Meilen an die Ruinen Salisburys heran zu lassen«, sagte Leonard Gabriel. »Ich persönlich teile deinen und Yoshiros Optimismus nicht, James. Die Londoner haben uns Commander Drax' Bericht in die Zentral Helix geschickt.« Er wandte sich an die sieben anderen Mitglieder des Octaviats.

»Ich erspare Ihnen Einzelheiten, Ladies und Gentlemen, und beschränke mich auf meine Schlussfolgerung: Sollte, Commander Nash diesen Horden über den Weg gelaufen sein…«, er unterbrach sich und deutete auf die Aufnahmen des Spähers, »…dann ist es wahrscheinlich, dass einzelne Expeditionsmitglieder in Gefangenschaft geraten sind. Daraus resultiert wiederum«

»Genug, Leonard!«, schnitt ihm Dubliner das Wort ab. Geraune erhob sich unter den sieben Männern und Frauen. »Sprich es nicht aus, ich will es nicht hören!«

»Der Gedanke ist ungeheuerlich!«, empörte sich der Octavian für Forschung und Wissenschaft.

»Jeder einzelne Kämpfer unserer Community Force verfügt über Techniken, sich selbst das Leben zu nehmen!« General Emily Pridens Stimme blieb emotionslos. »Und jeder würde eher das Reizleitungssystems seines Herzens blockieren, als seinen Individual Code preiszu- geben…«

»Ich will es nicht hören!«, brüllte der Prime. Die Octaviane verstummten. Dubliner verschoss giftige Blicke in Richtung seiner Generälin. Genauso grimmig wandte er sich schließlich an Gabriel. »Deine Vorschläge, Leonard.«

»Wir schicken drei EWATs nach oben. Ein Kommando erwartet sie in den Ruinen von Salisbury. Ich würde es gern persönlich übernehmen. Ein zweites umfliegt sie weiträumig in nordöstlicher Richtung und greift ihre Flanke an. Ein drittes Kommando fliegt zu ihrem Lager und schießt möglichst viele ihrer Schiffe in Brand…«

»Wir sollten London zuvor informieren«, wandte Priden ein.

»Wir sollten keine Zeit mehr verlieren«, widersprach Gabriel. Dubliner nickte stumm…

***

»Warum bist du hier?«, fragte Matt an Rulfan gewandt. Sie liefen durch die Gänge der Glasstadt. Prinzessin Victoria persönlich begleitete sie durch die unterirdische Siedlung. Auf den Kuppelwänden war das Konterfei Kyokos zu sehen, der süßen Japanerin.

»Das hat verschiedene Gründe«, antwortete Rulfan. »Ein wichtiger seid ihr. Die Communities hörten von euren Problemen im Euro Tunnel. Sie wussten nicht, in welchem körperlichen und seelischen Zustand ihr wart, und fürchteten eure erste Begegnung mit den Socks.«

Der weibliche E Butler General Yoshiros machte die bevorstehende Ansprache des Königs bekannt: »Um 14:30 Uhr wird König Roger III. in der Octaviats Halle sprechen. Wir bitten alle Community Mitglieder um ihr Erscheinen…«

»Die Lords?«, fragte Aruula. Sie lief zwischen den beiden Männern. Der Begriff Socks war ihr genauso neu wie Matt.

Rulfan nickte. »Sie sind gefährlich. Im Laufe der Generationen haben sie eine merkwürdige Fähigkeit entwickelt. Man nennt sie ›Posttemporäres Sehen‹. Sie können in die Zukunft blicken. Wenn auch nur Bruchteile von Sekunden.«

Aruula dachte an die gefährliche Situation, als der üble Biglord Milla Matts Feldstecher erpresst und Lus Schwester eiskalt die Kehle durchschnitten hatte. »Wir haben sie kennengelernt. Wir wissen, dass sie gefährlich sind…«

»Wie kamen die Technos darauf, dass wir unterwegs nach London sind?«, wollte Matt wissen.

»Ich stehe seit Jahren in Kontakt mit meinem Vater«, sagte Rulfan. »Über Späher.«

»Späher? Was für Späher?« Matt dachte zunächst an Menschen. Es wollte ihm nicht einleuchten, warum ein zweibeiniger Bote England schneller erreichen sollte als er und Aruula.

»Sind dir nicht die Kolks aufgefallen?« Aruula und Matt machten begriffsstutzige Gesichter.

»Die großen Rabenvögel, die eure Wanderung nach London begleitet haben«, fuhr Rulfan fort. »Sie dienen den Technos als Späher und als Boten.«

Der getötete Rabe vor den Ruinen des Britischen Museums fiel Matt ein. Und der eigenartige Kristall in dessen Brustgefieder.

Eine Kamera also, dachte er.

Menschen in meist hellen Hosenanzügen strömten aus Seitengängen, manche auch mit schwarzen Westen aus lederartigem Material.

Nur wenige Technos trugen farbige Umhänge oder mantelartige Kleider, wie Matt sie an Josephine Warrington gesehen hatte. Und nur wenige zeigten ihre kahlen Schädel, so wie die schöne Victoria es tat. Die weitaus meisten Community Mitglieder trugen Perücken in allen denkbaren Farben.

Neugierig Blicke trafen Aruula, Matt und Rulfan. Natürlich fielen deren Schutzanzüge sofort auf. Manchmal drehte Victoria sich um und gönnte Matt ein schwer zu deutendes Lächeln.

Wenig später erreichten sie die zentrale Kuppelhalle des Regierungs und Militärtraktes. Das Panorama einer Wüstenlandschaft umgab die Halle – hohe Dünen, vereinzelte Kakteen, da und dort Palmengruppen. Ein gleißender Himmel wölbte sich über der Landschaft.

Über die Köpfe der Männer und Frauen hinweg sah Matt den König er saß auf einem erhöhten runden Podest aus türkisfarbenem Glas im Zentrum der Halle. Er hatte sich tatsächlich eine Art Krone in seine rosefarbene Perücke gedrückt, ein kleiner Goldreif mit einem großen roten Edelstein über der Stirn. Und über seinem cremefarbenen Anzug trug er jetzt einen ebenfalls pinkfarbenen Umhang.

Irgendwann stand Roger III. auf und begann mit seiner Ansprache. Er berichtete von Rulfans Anwesenheit in der Community, gab dessen Nachrichten bekannt und räumte unumwunden ein, dass eine Flotte skandinavischer Krieger an der Südküste gelandet sei. »Es besteht nicht der geringste Grund zur Sorge«, beruhigte er die Anwesenden. »Das Sicherheitssystem unseres Community Zugangs ist unüberwindlich, wie Sie alle wissen. Trotzdem nehmen wir die Lan- dung der Kriegsflotte ernst…«

Etwa vierhundert Menschen hatten sich unter der Kuppel der großen Octaviats Halle versammelt, schätzte Matt. Ein für Matt nicht sichtbares Mikrofon verstärkte die Stimme des Königs.

»Fällt dir etwas auf, Maddrax?«, raunte Aruula. Er wusste nicht, was sie meinte, und schüttelte den Kopf. »Kaum Kinder…« Matt sah sich um. Tatsächlich. Bis auf zwei Halbwüchsige und ein Kleinkind konnte er nur erwachsene Technos erkennen.

In die Wüstenlandschaft auf den Kuppelwänden wurden jetzt mehrere Monitore eingeblendet. Man sah Wälder, Küste und einen Fluss aus der Vogelperspektive. Dann eine lange Kette klobiger Schiffe. Und die Marschkolonnen fremdartiger Gestalten. Der E Butler der Prime übertrug die Aufnahmen der Späher auf die Kuppelfläche der Octaviats Halle.

»Es ist ein Volk, das eine erbarmungslose Expansionspolitik betreibt«, fuhr der König fort. »Auch wissen wir von seiner Feindschaft gegenüber Bunkerzivilisationen. Den Führern scheint es um unsere Waffentechnologie zu gehen, mit deren Hilfe sie ihre Eroberungsraubzüge noch ausweiten wollen…«

Zwischen Matt und Aruula stand Victoria, die Königstochter. Ihre ernsten Augen wanderten über die Bilder auf der Kuppelwand.

»Und Sie haben dieses Mordvolk kennen gelernt?«, flüsterte sie.

»O ja.« Ein bitterer Zug erschien in Aruulas bronzefarbenem Gesicht. »Ich habe mit eigenen Augen gesehen, wie sie Gefangene abgeschlachtet haben. Ein Leben bedeutet ihnen nichts.«

Die Prinzessin wandte sich an Matt. Eine stumme Frage stand in ihren grünen Augen. Matt nickte nur.

»…wie Sie, verehrte Community Mitglieder, an diesen Übertragungen unschwer erkennen können, befinden sich die Nordmänner auf einer Entwicklungsstufe, die allenfalls dem Spätmittelalter entspricht. Kurz: Wir haben absolut nichts zu befürchten. In etwa zwei Stun- den werden die Octaviate London und Salisbury über eine Strategie beraten. Es kann dabei nur darum gehen, ob wir diese Armee ignorieren und es den Socks überlassen, sich mit Ihnen auseinander zusetzen, oder ob wir sie angreifen und ihnen eine nachhaltige Lektion erteilen. Alle Mitglieder der Community Force begeben sich bis in spätestens drei Stunden in die Militärbasis. General Yoshiro wird Sie dort über die Beschlüsse der Regierung und die daraus folgenden strategischen Schritte informieren…«

Später führte Victoria sie aus der Octaviats Halle zurück in den Sitzungssaal der Regierung. Sie liefen durch einen Verbindungsgang, dessen Glaswände eine Steppenlandschaft vorgaukelten, als zwei Gestalten im Laufschritt um die Ecke bogen. Sie trugen schwarze Westen über beigen Hemden und Hosen. Eine von beiden war eine Frau.

Als wäre sie überrascht, blieb Victoria stehen. Eine steile Falte erschien zwischen ihren aufgemalten Brauenbögen.

»Stimmt etwas nicht?«, fragte Matt.

»Sicherheitskräfte«, sagte die Prinzessin. »Es gibt nur sieben. Sie unterstehen Rose McMillan, der Octavian für Soziales und Fortpflanzung. Man sieht sie selten im Einsatz.«

Dieses Paar war ganz offensichtlich im Einsatz, so eilig wie sie es hatten. Zwanzig Schritte vor Victoria blieben sie stehen. Die Frau legte ihre Handfläche auf die gewölbte Wand; ein Durchgang schob sich auf. Die Sicherheitskräfte stürmten in einen Raum hinein.

Victoria ging raschen Schrittes weiter; Matt, Rulfan und Aruula folgten ihr. Durch eine bogenförmige Türöffnung sahen sie die Sicherheitsleute vor einem Bett stehen. Ein unbekleidetes Pärchen blickte betreten zu ihnen auf.

»Sie haben versucht sich ohne Legitimation zu paaren!«, blaffte die Sicherheitsfrau den nackten Mann an. »Und Sie sind im Begriff sich mit einem Partner zu vereinen, der nicht ihrer Kategorie entspricht!«, wandte sie sich an die Frau. »Nach Paragraf 77 Abschnitt 13 Absatz 48 und Absatz 51 darf eine Zwei sich nur mit Einsern und Zweiern paaren, eine Vier jedoch nur nach bewilligtem Antrag und Nachweis angemessener Vorsichtsmaßnahmen. Ich muss Sie bitten uns zu folgen. Sie müssen sich vor Octavian McMillan verantworten…«

Victoria zog ihre drei Begleiter von der Tür weg. Sie setzten ihren Weg fort.

»Was hatte das zu bedeuten?«, wollte Matt wissen.

»Sie war eine Zwei und er eine Vier«, sagte Victoria knapp.

»Und das bedeutet?«

»Über jeden hier unten existiert eine Personaldatei in der Zentral Helix. Darin ist eine genetische Qualifizierungsziffer zwischen eins und fünf enthalten. Wem aufgrund seiner Erbgut Analyse eine zwei zugeteilt wird, darf sich zwar paaren und sogar fortpflanzen, aber nur mit einer Eins oder einer anderen Zwei. Ein Dreier Geschlechtspartner wäre für die Frau eben schon antragspflichtig gewesen.«

»Das heißt, je nach Wert meines Erbgutes darf ich Kinder bekommen oder nicht?« Victorias Auskünfte waren Matt nicht ganz fremd. Er kannte sie aus Schwarzmalereien gewisser Wissenschaftler seiner eigenen Zeit.

»Richtig«, sagte Victoria. »Dreier dürfen sich nur nach komplizierten Antragsverfahren fortpflanzen. Vierer nur um Embryonen zu produzieren, die unsere Gentechniker für ihre Arbeit benötigen, und Fünfer werden schon im Kindesalter sterilisiert.«

Schweigend bogen sie in den langen Gang ein, der zum Sitzungssaal des Octaviats führte.

»Ich weiß, woran Sie denken, Commander Drax«, fuhr Victoria fort. »An die Rassenlehre eines gewissen Diktators des zwanzigsten Jahrhunderts.« Sie stieß ein bitteres Lachen aus.

»Glauben Sie mir: Unsere strikten Kontrollen in Sachen Fortpflanzung haben weder mit Größenwahn noch mit Rassismus zu tun. Es geht uns schlicht ums Überleben. In den ersten beiden Jahrhunderten nach ›Christopher Floyd‹ mehrten sich Missbildungen und Idiotie unter unseren Neugeborenen. Folgen der Strahlung, aber auch der Inzucht. Außerdem fasst unsere Glaskuppelsiedlung nur sechshundert Menschen. Unsere Genetiker waren einfach gezwungen, etwas zu unternehmen. Ich bin ziemlich sicher, dass es in allen Communities der Welt eine ähnliche Entwicklung gab.«

»Woher wussten die Polizisten, dass sich das Paar zum fegaashaa trifft?«, wollte Aruula wissen.

»Zu was?« Die Prinzessin runzelte die Stirn.

»Fegaashaa ein Begriff aus der Sprache der Wandernden Völker«, erklärte Matt. »Bedeutet so viel wie ›körperliche Liebe machen.‹« Er grinste und weidete sich an der Verlegenheit der Prinzessin.

Ein leichte Röte war unter das Sonnenbankbraun der königlichen Haut ge- schlüpft. »Das Wort werde ich ganz sicher nicht wieder vergessen«, sagte Victoria.

»Aber zu Ihrer Frage, Aruula. Alle Communitymitglieder mit den Gen-Zif- fern zwei bis fünf tragen einen Sensor, entweder als Armband oder als Fußkettchen, der den Hormonspiegel misst.«

Aruula schaute fragend drein, und die Prinzessin versuchte das Verfahren in einfachere Worte zu fassen: »Sehen Sie, Aruula, wenn Sie…fegaashaa machen, entstehen bestimmte Stoffe in Ihrem Körper. Die kann man mit dem Messgerät nachweisen.« Die Verlegenheit war längst aus ihren schönen Zügen verschwunden. Matt hatte plötzlich den Eindruck, dass die Prinzessin alles andere als prüde war und das Thema sogar genoss.

»Sobald der Hormonspiegel einen kritischen Wert übersteigt, überträgt der Sensor ein Signal an die Zentral Helix und der Sicherheitsdienst schreitet ein.«

Matt schauderte. Was die Prinzessin da von sich gab, überstieg noch die Horrorvisionen von faschistischen Diktaturen, wie sie zu Beginn des neuen Jahrtausends von technikfeindlichen Politikern beschworen wurden. Aber er verstand auch, dass die Technos unter diesen extremen Bedingungen ums Überleben kämpfen mussten. Also verkniff er sich eine kritische Bemerkung. »Mir ist aufgefallen, dass sich kaum Kinder in der Octaviats Halle befanden«, sagte er stattdessen.

»Die Geburtenrate sinkt ständig«, erklärte Victoria. »Zur Zeit liegt sie bei zwei Neugeborenen im Jahr. Allerdings steigt auch die Lebenserwartung seit Jahrzehnten an. Sie liegt zur Zeit bei einem Schnitt von einhundertachtundsechzig Jahren. Auch das ein Triumph unserer Gentechniker. Eine vierzigjährige Frau wie ich gilt bei uns noch als jugendlich.« Sie blieb stehen, lächelte Matt an und legte ihre Handfläche auf die Glaswand.

»Ich bin übrigens eine Eins…« Sie schob sich an Matt heran. Er spürte die Hitze ihres schlanken Körpers. »…und darf mir meinen Geschlechtspartner frei wählen.«

***

Drei Mann bewachten ihn. Sie hatten ihn nicht einmal gefesselt. Vermutlich hielten sie ihn für viel zu geschwächt, um einen Fluchtversuch zu unternehmen.

Honnes wankte zum Waldrand. Zwei Bewacher begleiteten ihn. Ein paar Schritte hinter ihm plauderten sie in ihrer harten, abgehackt klingenden Sprache miteinander. Honnes lehnte sich gegen einen Baum und schnürte die Hose auf.

Seine Wunden brannten, das Fieber schien seine Gelenke eingeschmolzen zu haben. Er spürte seinen Körper nur wie im Coelsch Rausch dumpf und undeutlich. Während sein Wasser ins Laub des Gebüschs prasselte, hörte er von fern ein scharfes Zischen, dann einen trockenen kurzen Donner. Honnes fuhr herum und blickte auf die ledernen Rücken seiner Bewacher. Die beiden Nordmänner starrten über die schwarzen Zeltspitzen zum Fluss hinunter.

Eines der Schiffe brannte! Wieder erklang das Zischen, und ein gleißender Blitz zuckte über den Fluss, so kurz, dass Honnes nicht wusste, ob er ihn wirklich gesehen hatte oder ob er einer Sinnestäuschung erlegen war. Ein Glutball blähte sich über einem der Schiffe und zerplatzte donnernd.

Über den Wipfeln des gegenüberliegenden Uferwaldes erschien ein grünliches Gebilde, lang und aus vier Gliedern bestehend, sicher so groß wie Rulfans Steamer. Auf dem Kopfteil prangte ein großes schwarzes Auge. Kleine Stacheln auf seinem Rücken verschleuderten die Blitze. Geschrei klang im Lager der Disuuslachter auf. Wieder ein Glutball, wieder ein Donner, wieder ein brennendes Schiff.

Seine Bewacher starrten das Ding auf der anderen Seite des Flusses an. Feuerrohre auf Rädern wurden aus dem Zeltlager gerollt.

Honnes sah Ruderboote ablegen und der Schiffskette entgegen streben. Das Ding über den Baumwipfeln erinnerte ihn plötzlich an Rulfans Tank, der im Hauptquartier stand, im Gestrüpp in der alten Sportarena.

Bewegung kam in seine Bewacher. Einer spurtete zurück zum Lager, der zweite griff nach Honnes und zerrte ihn hinter sich her den Zelten entgegen. Donner und Glutbälle lösten einander ab, ein Schiff nach dem anderen ging in Flammen auf. Kopflos hin und her rennende Soldaten überall, Schreie von allen Seiten.

In das Donnern mischte sich ein anderes, lauteres Honnes sah Rauchschwaden von einem der hinteren Schiffe aufsteigen: Die Nordmänner schossen mit ihren Feuerkugeln nach dem Ding über den Baumwipfeln.

Plötzlich zischte es fünf, sechsmal hin- tereinander : Glutkuppeln entstanden über zwei Schiffen und dem Zeltlager. Ein gewaltiger Donner folgte. Etwas riss Honnes von den Beinen. Zeltplanen, Stangen, Waffen und Soldaten wirbelten durch die Luft.

Honnes wusste nicht, ob ein Fiebertraum ihn narrte oder er die Wirklichkeit erlebte. Er sah seinen Bewacher neben sich im Gestrüpp liegen und dessen Kurzschwert zwischen den Zweigen! Er ergriff es und schlug zu.

Der Nordmann war viel zu benommen vom Sturz, um sich wehren zu können, und Honnes wuchs angesichts der Fluchtmöglichkeit über sich hinaus. Der Schlag traf den Soldaten über dem verkrüppelten Ohr. Er kippte seufzend zur Seite. Honnes packte die Waffe mit beiden Händen und rammte die Klinge in die Kehle des Mannes. Ein Blutschwall ergoss sich über Gestrüpp und Gras.

Es zischte und donnerte überall. Honnes zwang seine weichen Knie Richtung Waldrand zu laufen. Dort drehte er sich noch einmal um.

Kein Zelt stand mehr. Feuersbrünste wüteten auf dem einstigen Lagerplatz. Nordmänner rannten schreiend umher. Auf dem Fluss brannten zwölf Schiffe oder mehr. Das Ding über dem Wald spuckte Blitze. Aber auch einige der Schiffe schleuderten tödliche Kugeln. Eine traf das Ding über dem Wald. Ein roter Blitz loderte hinter seinem schwarzen Auge auf. Das Ding wurde zur Seite geschleudert und taumelte zwischen die Baumkronen.

Honnes wandte sich ab und lief in den Wald hinein…

***

Die Ereignisse überschlugen sich. Zunächst sorgte die Nachricht von Salisburys eigenmächtigem Angriff auf die Nordmänner für Empörung im Octaviat der Londoner Community.

»Wir hatten vereinbart eine gemeinsame Strategie abzustimmen!« General Yoshiro keifte wie ein altes Weib. Zum wiederholten Mal wunderte sich Matt, wie wenig Männliches dieser Exot an sich hatte, der doch für die äußere Sicherheit der Community zuständig war. »So ein Alleingang ist vertragswidrig, absolut vertragswidrig. Unsere Vereinbarungen sehen gemeinsame militärische Operationen bei einer Bedrohung vor!«

»Eine unmittelbare Bedrohung einer einzelnen Community gestattet laut Ver- tragstext auch unabgestimmte Operationen.« James Dubliner, der Prime von Salisbury zeigte keine Gemütsbewegung. »Und nach unseren Analysen lag eine direkte Bedrohung unserer Community vor…«

Sie stritten ein Weilchen herum. Die anderen Londoner Octaviane hielten sich weitgehend heraus. Die Prime schnitt eine missmutige Miene und gab auf diese Weise zu verstehen, was sie von Dubliners Alleingang hielt.

Es war Kyoko, Yoshiros E Butler, die den Streit schließlich beilegte. »Nach den neuesten Berechnungen der Zentral Helix ist Salisbury ungleich gefährdeter als London, Sir«, meldete sie sich zu Wort. Sie bemühte sich sichtbar um Höflichkeit. »Wenn London angegriffen werden sollte, hätten die Nordmänner die Themse be- nutzt, um ins Landesinnere vorzudringen.«

Diese Auskunft motivierte Yoshiro endlich zu einem sachlichen Gespräch. Anthony Hawkins und Jefferson Winters E Butler wurden genauso zu ihrer Einschätzung der Lage befragt wie die Mlitär Octavian von Salisbury eine gewisse Emily Priden und Leonard Gabriel, der Botschafter von Salisbury. Rulfan Vater war aus der Kommandozentrale eines EWATs zugeschaltet.

»Ich habe wirklich die Schnauze voll, ständig bei euch Plaudertaschen anrücken und für euch nachdenken zu müssen«, beschwerte sich Sokrates, der E Butler des königlichen Beraters.

»Wozu habt ihr ein Hirn? Wozu Fußvolk wie Kyoko und Francis, die euch jederzeit mit der Zentral Helix verbinden, wozu«

»Reiß dich zusammen, Sokrates!«, donnerte Jefferson Winter los. Einige Octaviane zuckten zusammen. Die Unfreundlichkeiten des eigensinnigen E Butlers waren sie gewohnt, heftige Gefühlsausbrüche seines Eigentümers nicht.

»Das ist der Grund, aus dem wir in Salisbury auf E Butler verzichten«, knurrte James Dubliner vom Nachbarmonitor. »Sie entwickeln ein ungebührliches Eigenleben.«

»Was man wahrscheinlich von gewissen Körperteilen deines Greisenkadavers nicht mehr sagen kann«, schoß Sokrates seine Retourkutsche in Richtung des Prime ab. Geraune erhob sich im Kuppelsaal. Matt musste sich ein Grinsen verkneifen. Die Szene hatte in ihrer Unwirklichkeit etwas Satirisches.

»Ich wünsche, dass dieses Programm sofort aus unserer Konferenz ausgeklinkt wird.«

James Dubliner deutete auf von seinem Monitor aus auf Sokrates. Seine Stimme klang wie reißendes Blech.

»Wir brauchen dich im Moment nicht mehr, Sokrates.« Jeffersons sonst so bleiches Gesicht hatte plötzlich einen deutlichen Rotstich.

»Diese Sache wird natürlich ein Nachspiel haben. Melde dich nach der Sitzung bei mir.«

»Wie Sie meinen, Ladies und Gentlemen.« Sokrates schloss beleidigt die Augen und reckte seine Stupsnase in die Höhe. »Ich gehe. Sie werden es schnell bereuen, auf meine Kompetenz verzichtet zu haben…« Er wandte sich ab und schritt auf den Monitorrand zu. Schon halb von ihm verdeckt, drehte er sich noch einmal um. »Eine Kleinigkeit noch. Nach meinen Berechnungen besteht eine Wahrscheinlichkeit von siebenundsechzig Komma drei fünf Prozent dafür, dass diese Nordmänner den Individual Code eines Mitglieds unserer SkandinavienExpedition herausgefunden haben. Einen vergnügten Sitzungsverlauf noch…« Er verschwand hinter dem Bildschirmrand.

»Er spricht aus, was mir seit Stunden im Kopf herumgeht«, sagte Matt spontan.

»Diese Einschätzung entspricht in etwa unseren Analysen«, räumte Dubliner kleinlaut ein.

»Drei Community Mitglieder aus London waren an Bord«, meldete Anthony Hawkins sich zu Wort.. »Und drei aus Salisbury.«

»Die Wahrscheinlichkeit liegt für jede Community bei fünfzig Prozent«, sagte Valery Heath.

»Toll!«, giftete die Prime. »Und das ohne Zentral Helix!« Sie wandte sich an Dubliner auf dem Monitor. »Nach Lage der Dinge musste es ein Individual Code aus Salisbury sein, der den Nordmännern in die Hände gefallen ist. Wenn überhaupt.« Sie blickte sich am runden Tisch um. »Ich kann daran nicht glauben.«

»Ich auch nicht«, bekräftigten Yoshiro, Heath und die anderen Octaviane.

»Auch bei uns vertritt nur ein Mann diese Theorie«, knurrte Dubliner. »Leonard Gabriel.«

»Und trotzdem glauben Sie ihr?«

»Ich vertraue dem Mann, der sie vertritt…« Dubliner wandte sich zur Seite, als würde er mit jemandem sprechen. Der Bildschirm erlosch.

Fast gleichzeitig flammte ein anderer auf, und Herkules, der E Butler der Prime erschien.

»Verzeihen Sie die Störung, Lady Warrington«, sagte er in unterwürfiger Pose, die seinem ganzen Erscheinungsbild Hohn sprach und Matt ein Grinsen abnötigte, »aber es liegen Bilder von der Hauptpforte vor, die Sie sich anschauen sollten.«

»Her damit«, blaffte die Prime.

Herkules trat zurück. Man sah das schwärzliche Gemäuer zwischen der Big Ben Ruine und der Pforte. Drei Männer saßen dort im Gras. Ein vierter, ein massiger Bursche mit langen grauen Zöpfen stand etwas abseits. Er trug einen braunen Wildledermantel und ein schwarzes Hemd und schwarze Hosen darunter. Auf seinem grauen Haar saß eine helmartige Kappe.

»Socks!«, zischte Rose McMillan, die Octavian für Soziales und Fortpflanzung.

»Was fällt den verdammten Stinkstiefeln ein, sich so nah an unseren Bunker zu wagen?«, schimpfte Yoshiro.

»Ignorieren wir sie«, blaffte Josephine Warrington. »Wenn sie bis Sonnenuntergang nicht verschwunden sind, soll der Pfortenbutler ein kleines Feuerwerk veranstalten. Vielleicht hilft ihnen das auf die Sprünge.«

»Es ist Grandlord Paacival.« Rulf an war aufgestanden und vor den Monitor getreten. Der hünenhafte Mann mit den grauen Zöpfen blickte abwartend und suchend in die Kamera. Ab und zu drehte er sich um und wechselte unverständliche Worte mit seinen hinter ihm sitzenden Begleitern. »Ich habe ihn persönlich kennen gelernt. Ich glaube, er weiß, dass ich hier bin.«

»Ein Grandlord kommt persönlich vor unser Hauptportal?«, wunderte sich Valery Heath.

»Und in Begleitung von nur drei Männern? Das ist ungewöhnlich.«

»Sie haben Angst!«, freute sich Yoshiro.

»Die Stinkstiefel haben Angst vor den Nordmännern!« Erregt und feixend deutete er auf den Monitor. »Wetten, sie wollen verhandeln?!«

Wieder wurden Matt und Aruula Zeugen einer erregten Diskussion. Schließlich bat der König Rulfan, nach oben zu gehen und mit dem Grandlord zu sprechen. Allein verließ Rulfan den Sitzungssaal.

Weitere Diskussionen folgten. Es wurde beschlossen, den Nordmännern zwei EWATs und mit je zehn Mann Besatzung entgegen zu schicken.

Ohne Anmeldung blendete Salisbury sich ein. Dubliner persönlich erschien auf dem flimmernden Monitor. Sein Gesicht wirkte noch grauer als zuvor. »Keine großen Vorreden, Ladies und Gentleman einer unserer EWATs hat Heerlager und Flotte der Nordmänner angegriffen. Er wurde von Kanonenkugeln ge- troffen und liegt manövrierunfähig im Uferwald des Tests. Ein zweiter EWAT wurde in den Ruinen von Salisbury von den Nordmännern entdeckt. Es ist die Maschine, die unter Leonard Gabriels Kommando steht. Sie greifen ihn ohne Rücksicht auf eigene Verluste an…«

***

»Hamwa sechzän Späha losschiggt, sinne zwa zuwückkomme!« Er hielt Rulfan Zeige und Mittelfinger seiner Rechten vor die Augen.

»Zwa vonne sechzän! Annere…«, mit der Handkante fuhr er sich über seinen fetten Hals, »…abbemurkst.«

Rulfan hörte ihm schweigend zu. Neben ihm leckte der Lupa ihm die Hand. Das Tier freute sich, seinen menschlichen Gefährten wieder zu sehen. »Und was wollt ihr hier?«, fragte er den Grandlord. »Was wollt ihr von den Technos?« Grandlord Paacival sah sich nach seinen Begleitern um. Die senkten stumm die Blicke. Etwas wie Verlegenheit zeigte sich plötzlich auf der groben Miene des Grandlords. »Komm vonne Vasammlung vonne Gwanloads und Bigloads von alle Stämme. Gwanload Meawin, Gwanload Wudie und Gwanload Sülvesta schiggen mich. Ich soll Maulwöafe fagen, wasse vonne Waffestillstan halte…un vonne Bündnis…«

»Sinne Tawatzenäasche, sinnit!« Grandlord Paacival stampfte wütend mit dem Füßen auf. Er schüttelte die geballten Fäuste über seinem großen Schädel.

***

»Wir werden siegen«, krächzte Hakuun.

»Noch schleudern sie Blitze auf uns, aber schon tritt Lokiraa in ihre Ruine.« Er zog an seiner Pfeife. Süßlicher Duft verbreitete sich um ihn.

Zu seinen Füßen kauerte der kleine blonde Sprachsklave im Gestrüpp zwischen den Steinen.

»Ja«, zischte Kaikaan. »Wir werden siegen…« Lichtreflexe spiegelten sich in den Ruinen und im tiefhängenden grauen Abendhimmel. Glutbälle blähten sich über den Bäumen und zwischen den alten Gemäuern. Und immer wieder Kanonendonner und aufspritzendes Gestein in einem mittlerweile engen Kreis rund um die Ruinen eines zerklüfteten Götterhauses. Kaikaan beobachtete den Kampf von einer Trümmerhalde am ehemaligen Stadtrand aus.

Zweitausendfünfhundert Kämpfer hatte Kaikaan nach Nordosten geschickt. Er rechnete damit, dass die Erdstädtler aus London den Erdstädtlern von Salisbury zur Hilfe kommen würden. Sein Heer sollte sie aufhalten.

Er selbst war südwestlich gezogen. Mit fast viertausend Mann und vielen Kanonen. Nicht einmal hundertsechzig Speerwürfe vom Fluss entfernt, in den Ruinen einer kleinen Stadt, hatten seine Soldaten den Kriegswagen der Erdstädtler entdeckt. Durch einen dummen Zufall drei Männer jagten einem Kamauler hin- terher, schossen ihm eine Kugel ins Fell und folgten dem waidwunden Tier in die Ruine des Götterhauses. Dort entdeckten sie den Kriegswagen. Alle drei starben in einem der fürchterlichen Blitze, die der Kriegswagen verschießen konnte, aber andere aus der Marschkolonne sahen das Licht. Mit Flinten und Steinwürfen hatten sie den Wagen angegriffen, während Kaikaan in Windeseile Kanonen um die Ruinen postieren ließ. Unter dem Trommelfeuer der Kanonen war ein Ruinenflügel zusammengebrochen und hatte den Kriegswagen teilweise unter sich begraben. Offensichtlich war er manövrierunfähig, aber er verschoss noch immer Glut und Feuer. Der Ring der Kanonen zog sich enger und enger um ihn.

»Bedenke die Nachrichten, die Hairiks Unterführer an den Hof des Erdmeisters brachten«, krächzte der Priester. »Wenn sie verloren sind, verwandeln sie sich in eine Sonne. Sie sterben freiwillig und vernichten viele ihrer Feinde dabei.« Erschrocken blickte Olaaw, der Sprachsklave, zum Kriegsmeister auf.

»Ich weiß es«, knurrte Kaikaan. Er winkte zwei seiner Unterführer heran. Sie trugen Rohre auf dem Rücken, die man sonst nicht sah unter den Waffen der Nordmänner. Dunkelgraue Rohre aus Material, dass man sonst nicht fand unter der Ausrüstung der Nordmänner. Die Rohre mündeten in kleine Kugeln, und aus den Kugeln ragte eine Art Keil. Auch Kaikaan trug so ein Rohr auf dem Rücken.

Die Unterführer kletterten die Schutthalde hinauf. Es waren junge Männer. In ihren wässrigen Augen glühte die Kriegsbegeisterung. »Sie sind eingekesselt«, sagte Kaikaan. »Schleicht euch an. Wer von euch beiden den Kriegswagen aufbricht, der soll einer meiner stellvertretenden Kriegsmeister werden…« Die Manner drehten sich um, sprangen die Halde herunter und huschten zwischen Gestrüpp, Bäumen und Steinhaufen in die Ruinen hinein…

***

»General Priden an Scout III, kommen.« Durch die Sichtkuppel des EWATs konnte Emily Priden die Baumstämme vorbeigleiten sehen. Dem Piloten war es gelungen, die Maschine wieder manövrierfähig zu machen.

»Scout III an Scout I, wir hören.«

»Unser Magnetfeld läßt sich nur noch teilweise aufbauen, die Schwenkflügel scheinen zu klemmen.« Emily Priden spähte auf das Panorama Display im Frontbogen der Sichtkuppel. Wärmequellen wurden sichtbar. Sie hatten die Umrisse menschlicher Körper.

»Möglicherweise haben wir unsere Flugfähigkeit eingebüßt. Wir versuchen das Flussufer zu erreichen. Kommen.«

»Scout III an Scout I, verstanden wir haben bisher keinerlei Feindberührung. Kommen.«

»Verstanden, Scout III, bleiben sie auf Ihrer Position. Ende.« Priden starrte auf das Panorama Display. Von allen Seiten jetzt Wärmequellen.

»Sie nähern sich rasch«, flüsterte der Pilot, ein junger Captain. »Sie werden es doch nicht wagen, uns den Weg abzuschneiden?«

»Scout I an Scout II, kommen.«

»Scout II hört.« Gabriels dumpfer Bass.

»Ihre Lage, Sir Gabriel.«

»Dauerbeschuss, sind manövrierunfähig. Sie schieben ihre verdammten Kanonen immer näher an die Reste dieser Kirche…!«

General Pridens spitzes Gesicht nahm plötzlich die Konturen eines Kieselsteines an glatt, hart und unbeweglich wurde es. Die tiefe Stimme aus dem Empfänger klang hastig, erregt und nicht besonders deutlich. »Verletzte?«

»Keiner verletzt, Lady General«, keuchte Gabriels Bass aus dem Empfänger.

»Aber es liegen tonnenweise Trümmer auf Segment drei und vier unseres EWATs! Der Pilot kann die Maschine nicht befreien!«

Auf dem Panorama Display blähten sich Glutbälle auf. Die Waffentechniker nahmen die Wärmequellen unter Beschuss. Die Militär Octavian starrte in die Flammen zwischen den Baumstämmen. »Es sieht so aus, als müssten wir den EWAT aufgeben, General. Was meinen Sie? Kommen!«

Navigator und Pilot drehten sich nach Priden um. Fragende Blicke trafen sie. Niemand, bei dem sie sich vergewissern konnte. Sie hatte das Kommando. Sie war der General. Sie musste die Entscheidung treffen. Ihr Mund und ihr Hals fühlten sich plötzlich an, als hätte sie geraspeltes Kunstleder geschluckt. »General an Scout II, stellen Sie die Selbstzerstörung der Gefechtstürme auf dreißig Minuten ein und verlassen Sie den EWAT.«

Ihre Kaumuskulatur pulsierte, während sie lauschte. Es dauerte ein paar Sekunden, bis die Antwort kam. »Verstanden, General.« Gabriels Stimme klang jetzt weder laut noch besonders hastig. Im Gegenteil sie klang wie die Stimme eines Mannes, der alle Zeit der Welt hatte. »Wir stellen die Zerstörungsautomatik auf dreißig Minuten ein und verlassen den EWAT. Ende.«

»Viel Glück, Sir Gabriel«, murmelte der Pilot.

»Allah sei euch gnädig«, flüsterte der Navigator.

General Emily Priden schluckte endlich den Stachelkloß in ihrem Hals hinunter. »General an Scout III, kommen.«

»Scout III hört.«

»Geben Sie Ihre Position auf und nehmen Sie Kurs auf die Ruinen von Salisbury. Steuern Sie die Kathedrale an und versuchen Sie so viele Besatzungsmitglieder von Scout II aufzunehmen wie möglich. Kommen.«

»Scout III an Scout I soll das heißen, dass Scout II zerstört wurde? Kommen!«

»General an Scout III. Ich habe Scout II das Kommando für die Selbstzerstörung gegeben. Fliegen Sie nach Salisbury. Retten Sie Gabriel und seine Leute. Ende.« Pridens Augen wurden schmal, als ein schwacher Lichtstreifen hinter den Baumstämmen sichtbar wurde. Der Waldrand!

»Scout III an General wir erfassen Wär- mequellen etwa fünf Meilen entfernt in südwestlicher Richtung. Es müssen Truppen der Nordmänner sein! Sie bewegen sich auf London zu. Es sind Tausende!«

»Verständigen Sie London und nehmen Sie Kurs auf Salisbury«, sagte Priden knapp.

»Sie verlassen eben einen Wald und durchqueren Buschland!«

Dem Kommandanten von Scout III war die Begeisterung anzuhören.

»Wir könnten sie unter Feuer nehmen! Sie hätten keine Chance!«

»General an Scout III!«, sagte Priden scharf.

»Sie verständigen London und nehmen Kurs auf Salisbury! Ende!«

»Verstanden. Ende.«

Die letzten Baumstämme glitten an ihnen vorbei. Dann der Blick auf den Fluss. Mehr als ein Dutzend Schiffe brannten. Schwarze Qualmwolken schraubten sich in den Abendhimmel. Zwei Boote hatten bereits Schlagseite. Am anderen Ufer brannte das Lager der Nordmänner. Etwa zweihundert Soldaten liefen kopflos am Ufer entlang oder arbeiteten sich die Böschung hinauf zum Waldrand. Sie schwangen Äxte und Schwerter.

»General an Gefechtsstand nehmen Sie unter Feuer, was Ihnen in den Ziellaser gerät.« Kalte Wut packte die Octavian.

»Verstanden!«, kam es zurück. Pfeile und Armbrust Bolzen prasselten gegen die Außenhülle des EWATs. Priden beachtete das hässliche Geräusch kaum. Die molekularverdichtete Titan Carbonat Legierung hielt mehr aus als das. So lange keine Kanonenkugeln die Sichtkuppel trafen, hatten sie nichts zu befürchten.

Gegen Abend kehrte Rulfan in den Sit- zungssaal der Regierung zurück. Auf einer Digitaluhr, die im Glas des Tisches eingelassen war, sah Matt die Uhrzeit: 18:34. Sie diskutierten das Bündnisbegehren der Lords.

Eine hitzige, äußerst kontroverse Diskussion. Um 19:10 Uhr brach die Prime sie ab und ließ abstimmen. Fahka, Yoshiro und die Warrington selbst waren gegen das Bündnis. Winter enthielt sich. Der König und die restlichen vier Octaviane stimmten dem Bündnis zu.

»Aber nur unter einer Bedingung«, sagte Roger III. »Sie müssen Lu begnadigen. Das will ich schriftlich.«

Die Prime musterte ihn mit kritischer Miene.

»Wer ist Lu, wenn ich fragen darf, Eure königliche Hoheit?«

»Eine gute Bekannte«, antwortete der König kurz angebunden.

Man beschloss einen konkreten Einsatzplan: Rulfan, Aruula und Matt sollten am kommenden Tag gemeinsam mit Paacivals Kämpfern nach Salisbury aufbrechen. Es war

19:54 Uhr Rulfan wollte gerade den Kuppelsaal verlassen, um den Lords den Beschluss des Octaviats mitzuteilen, als Nachrichten aus Salisbury eintrafen: In den Ruinen um die alte Kathedrale von Salisbury hatten die Disuuslachter einen manövrierunfähigen EWAT eingekreist. Am Lauf des Tests nördlich von Southampton hatte ein zweiter EWAT die Flotte und das Lager der Nordmänner angegriffen und war ebenfalls beschädigt worden. Und schließlich die Nachricht, die für helles Entsetzen im Octaviat sorgten: Etwa dreißig Meilen südlich der Außenruinen Londons hatte ein dritter EWAT der Community Salisbury eine etwa zweitausendfünfhundert Mann starke Truppe der Skandinavier geortet. Mehr als die Hälfte davon bewegte sich in erstaunlichem Tempo auf London zu. Die Nachhut führte schwere Geschütze mit sich.

Sofort wurde der Plan verändert. Matt, Aruula und Rulfan wurden beauftragt, zusammen mit Paacival eine kleine Armee aufzustellen. Sieben mit LP Gewehren ausgerüstete Kampftrios der Community Force erhielten den Befehl, im Laufe der Nacht in die südlichen Außenbezirke vorzudringen. Zehn der zwölf EWAT Einheiten der Community ließ General Yoshiro gefechtsklar machen. Drei sollten unter dem Kommando von Curd Merylbone und gemeinsam mit den Lords und den Kampftrios nach Süden vorstoßen. Die anderen sieben wollte der General persönlich nach Salisbury führen. Der Aufbruch war für

0:13 Uhr geplant.

***

Sie hatten Schutzanzüge angelegt und hielten die Laser Phasen Gewehre an die Brust gedrückt. Das Schott hinter ihnen schloss sich. Detonationen ließen die Maschine erzittern. Leonard Gabriel sah auf die Uhr: 20:03 zeigte das Display auf der Reaktorkugel seines LP Gewehres. Um 19:58 hatte er die Selbstzerstörung des EWATs auf dreißig Minuten eingestellt. Dreißig Minuten, um den Geschützring zu durchbrechen und aus dem Explosionsradius zu gelangen. Dreißig Minuten zwischen Leben und Tod. Jetzt sogar nur noch sechsundzwanzig Minuten.

Das Außenschott schob sich auf. Staubwolken hingen über Trümmern. Leonard Gabriel sprang in die Ruine hinein. Pilot und Navigator folgten ihm.

Aus dem Mittelsegment des EWATs stiegen zeitgleich die Waffentechniker und der Schütze. Zwei davon weibliche Offiziere. Der Schütze war ein Enkel Dubliners. Mit einer Handbewegung winkte Gabriel die Besatzung hinter sich her. Ihnen voran stürmte er einen Trümmerberg hinauf.

Von dort hatte er einen guten Überblick. Einen Überblick über die Hölle: Nur noch hohe Mauerreste der Ruine standen, teilweise über hundert Fuß hoch. Sie schwankten verdächtig. Detonationen erschütterten die Ruine, Feu- erblitze zuckten durch die Dämmerung, Rauchwolken stiegen durch Mauerlücken und Fensterhöhlen.

Plötzlich ein Zischen ein gleißender Feuerstrahl jagte aus den Mauerresten des Kirchenschiffs an Gabriel vorbei.

Der Pilot warf die Arme hoch. Im Brustbereich seines Schutzanzuges wuchs ein schwarzer Fleck, das silbergraue Material schmolz, ein Schrei gellte aus Gabriels Helmfunk. Alle huschten sie in Deckung, während der Pilot rücklings den Trümmerberg hinunter stürzte. Flammen züngelten aus der Vorderseite seines Schutzanzuges.

»Sie haben einen Strahler!«, schrie eine der Waffentechnikerinnen. »Sie haben ein LP Gewehr!«

Eiskalt wurde es unter Gabriels Schädeldecke. Ein Blick auf das Reaktor Display: 20:07 Uhr. Noch einundzwanzig Minuten. Gabriel bückte sich nach dem LP Gewehr des toten Piloten und warf es dem Navigator zu.

»Sie übernehmen das Kommando, Leutnant Muzawi!« Der Navigator hatte persische Vorfahren. Als einer der wenigen Technos huldigte er einer Religion. »Führen Sie die Gruppe hier raus und versuchen Sie den Belagerungsring durchzubrechen. Scout III ist unterwegs und wird Sie aufnehmen.«

»Und Sie, Sir Gabriel? Was machen Sie?«, schrie Leutnant Muzawi.

»Niemand weiß, dass die Nordmänner Strahler haben! Ich muss die anderen EWATs verständigen! Und Salisbury! Unser Helmfunk ist zu schwach, also muss ich zurück in den EWAT.« Er blickte aufs Display. »Ich habe noch achtzehn Minuten Zeit! Verschwinden Sie, ich gebe Ihnen Feuerschutz!«

Der Navigator und die beiden Waffentechnikerinnen kletterten den Trümmerberg hinab. Gabriel schoss in die Deckung der Angreifer hinein. Er wusste nicht, ob er traf. Als er sich umdrehte, um zum EWAT zurück zu klettern, sah er den Schützen seines Kommandos Dubliners Enkelsohn eben durch das Schott in das Fahrzeug klettern.

»Was tun Sie da, Dubliner?«, brüllte Gabriel.

»Ich erledige das für Sie, Sir!«, kam es über Helmfunk zurück. Gabriel schluckte einen Hals voller Flüche hinunter. Es nutzte nichts der junge Mann war schon im Inneren des Fahr- zeugs. Ein Heißsporn von der gefährlichsten Sorte. Gabriel wusste, dass Dubliner junior ihn verehrte wie ein Idol. Er drückte sich zwischen die Steine und zog die Abzugstaste seines LP Gewehres. Er konnte die Nordmänner mit den Strahlern zwischen Mauerresten und zerbrochenen Säulen nicht genau ausmachen.

Knapp zweihundert Schritte vom EWAT entfernt, mitten in den Trümmern der Ruine, schlug eine Kanonenkugel ein. Die Detonation ließ die Restmauern erzittern. Steine und Steinsplitter wirbelten durch die Luft und prasselte gegen die Außenhülle des EWATs; eine Staubwolke verhüllte für Sekunden die Deckung der Strahlerschützen.

20:11 Uhr zeigte das Display in Gabriels LP Gewehr. Minuten später erklang die junge Stimme des Schützen in Gabriels Helmfunk:

»Scout II an alle, Scout II an alle, wir wurden mit Strahlern angegriffen. Ich wiederhole: Die Nordmänner sind in Besitz von LP Gewehren! Bestätigen!« Gabriel staunte über die ruhige Stimme des jungen Mannes. Er behielt die Staubwolke über dem Einschlagstrichter im Auge. Die Bestätigungen von Scout I und scout III gingen ein. Salisbury ließ nichts von sich hören.

»Kommen Sie jetzt raus, Dubliner!«, brüllte Gabriel. Sein Display zeigte 20:15 Uhr, als sich endlich das Außenschott öffnete.

Aus der Staubwolke über den Trümmern löste sich ein gleißender Strahl. Er traf die Hülle des EWATs oberhalb des Schotts. Dubliner jr. warf sich zwischen die Steine und erwiderte das Feuer. »Hoch mit Ihnen!«, schrie Gabriel. »Ich geb Ihnen Feuerschutz!« Im sich senkenden Staub über dem Granatentrichter erkannte er die Konturen eines menschlichen Körpers. Sein Strahl bohrte sich hinein der Körper krümmte sich und begann zu brennen. Etwas von der Form eines LP Gewehres fiel zwischen die Stei- ne.

Statt zu Gabriel hinauf zu klettern, spurtete Dubliner jr. dorthin, wo der Angreifer verbrannte. »Wahnsinniger!«, brüllte Gabriel. Er schoß in Staub und Trümmer hinein, um dem Mann Feuerschutz zu geben. »Dafür stelle ich Sie vor eine Disziplinar Jury!«

Tatsächlich gelang es Dubliner jr. das LP Gewehr zu erbeuten. Unverletzt erreichte er seinen Kommandanten. , »Raus hier!«, brüllte Gabriel. 20:18 Uhr zeigte das Display des Strahlers.

»Wir haben noch zehn Minuten, mindestens anderthalb Kilometer zwischen uns und den EWAT zu bringen!«

***

Lu schob das Tablett beiseite. Lauter leere Schüsseln standen darauf. Sie rülpste.

»War's okay?«, grinste das Mäusegesicht aus dem Blumenfeld.

»Oka.« Lu wischte sich den Mund ab.

»Wundebaa.«

Sie winkte Micky zu und lachte.

»Sag Gwuß anne König sein Eis jisse wundebaa, issit.« Es war bereits die dritte Portion, die sie an diesem Tag vertilgt hatte.

Die verunglückte Taratze auf jenem Monitor wurde ihr immer sympathischer. Und der König auch.

»Mach ich glatt.« Micky verschränkte die Arme vor seiner Mäusebrust und musterte die junge Frau aus listigen Augen. »Roger hätte da übrigens eine Bitte an dich.« Lu blickte fragend zum Monitor hinauf. »Ob du heute Abend nicht wieder ein Bad nehmen würdest.«

»Aba gäan«, sagte Lu. Froh, sich für das Eis revanchieren zu können, strahlte sie Micky an.

»Ich meine gleich, wenn es sich irgendwie machen lässt.«

»Glaich?« Lu lauschte in den Raum hinein. Ein Rauschen drang aus der gläsernen Muschelschale. Wasser sprudelte hinein. Sie stand auf und zog sich aus. Stück für Stück ließ sie die weiten cremefarbenen Kunstfaserhüllen fallen, die sie anstelle ihrer verdreckten Wildlederkutte erhalten hatte. Nackt tänzelte sie durch den Raum und stieg in die Mu- schelwanne.

»Isse gut so?«, strahlte sie Micky von der Wanne aus an.

»Isse wundebaa so, issit«, sagte Micky. Eine Tür schob sich im Blumenfeld auf und eine Gestalt in einem silbergrauen Schutzanzug betrat den Raum. Lu erschrak und presste die Hand auf den Mund. »Nicht erschrecken!«, rief Micky, »In nur der Eismann!«

Langes rosefarbenes Haar war unter dem durchsichtigen Helm zu erkennen. Und ein weiches schmales Gesicht mit kleiner Nase und kleinem Schmollmund.

»Verschwinde, Micky, und schäm dich!«, blaffte der König in Richtung E-Butler.

»Klar doch, mach ich beides.« Der Bildschirm verblasste. Roger III. ließ sich neben der Muschelwanne nieder.

»Du musst entschuldigen, Lu«, lächelte der König. »Ich konnte nicht widerstehen.« Seine Augen glitten über ihren nackten Körper. »Ich musste dich leibhaftig sehen.« Dass er sie bereits beim Baden und auch sonst schon beobachtet hatte, verschwieg er. Wie auch hätte er ihr erklären sollen, was eine Kamera und was sein Monitor ist?

Lu betrachtete ihn verwundert. »Könich Rodscha…?« Sie deutete auf ihn.

»O ja, der bin ich.« Er nahm eine Strähne ihrer blonden Locken zwischen die Finger und betrachtete sie mit verklärtem Blick. »Roger der Dritte, Prinz von Kent und König der Britannischen Inseln…« Er führte die Locke an die Sichtkugel seines Helmes und drückte sie auf der Höhe seines Mundes dagegen.

Gleichzeitig spitzte er die Lippen wie zum Kuss. »Viele Frauen unserer Community würden ein Vermögen bezahlen für solches Haar.« Er seufzte. »Und ich ein Königreich, um es riechen und küssen zu können…«

Lu machte ein sorgenvolles Gesicht. »Was isse mitdia, Könich Rodscha?« Mit ihren nassen nackten Armen griff sie nach seiner Schulter.

»Bisse kwank?«

»Nein.« Ein wehmütiges Lächeln huschte über die feinen Züge des Monarchen. »Mir scheint allerdings, dass ich mich ein wenig in dich verliebt habe wenn du das als Krankheit bezeichnen willst…?«

»Valiebt? Wasis valiebt?«

»Ihr kennt das Wort gar nicht?«, staunte der König. »Verliebt heißt: Ich würde alles dafür geben, ohne Schutzanzug zu dir in die Wanne klettern zu können…«

***

Ein gewaltiger Glutball wuchs an der Stelle, wo eben noch die Ruine der uralten Kathedrale gestanden hatte. Gabriel und Dubliner jr. warfen sich flach zu Boden. Bis zum Geschützring schob sich der Glutball. Die Rohre der Kanonen leuchteten rötlich auf und zerfielen. Menschliche Gestalten, die davonrennen wollten, verwandelten sich glühende Asche und lösten sich in Nichts auf.

Alles unter der Glutkuppel löste sich in Nichts auf Trümmer, Büsche, Waffen, Bäume, Menschen. Sogar das Erdreich wurde bis zur Grundwassertiefe eliminiert, dann reflektierte die molekulare Beschaffenheit des Wassers den Effekt. Ansonsten wäre ein halbkugelförmiger Krater entstanden.

Gabriel hoffte, dass die Explosion des EWATs auch das zweite LP Gewehr vernichtet hatte. Sie waren einfach aus der Ruine gespurtet, hatten dabei auf die Ge- schützstellungen gefeuert und durch ihren unverhofften Ausbruch so viel Verwirrung gestiftet, dass sie drei Geschütze ausschalten und den Belagerungsring um die alte Kathedrale durchbrechen konnten. Danach waren sie gerannt wie nie zuvor in ihrem Leben. Vorsichtig blickte Gabriel sich um. Von Muzawi und den Waffentechnikern keine Spur. Der Helm seines Gefährten war ihm zugewandt. Unter der schwarzen Isolierschicht konnte er das Bulldoggengesicht des jungen Dubliner nicht erkennen. Aber Gabriel spürte seinen erwartungsvollen Blick.

»Gabriel an Muzawi, hören Sie mich?« Keine Antwort. Also waren die drei nicht in unmittelbarer Nähe. Oder sie waren tot. Es hätte Gabriel nicht gewundert.

Natürlich waren die Soldaten der Community Force auch für Kampfeinsätze ausgebildet. Für Einsätze gegen Taratzen und Socks und Mutantenhorden. Aber nicht für Situationen wie diese hier. Nicht für einen regelrechten Krieg. Den kannte man in Salisbury und London nur aus den Datenbanken der Zentral Helix.

»Los, Dubliner«, flüsterte Gabriel schließlich. »Sie sind doch so ein Draufgänger. Schlagen wir uns also zum Nordostrand der Ruinen durch. Vielleicht treffen wir auf Scout III…«

Commander Curd Merylbone auf. »Vorsicht! Die Angreifer verfügen über LP Gewehre! Vermutlich die sechs Strahler unserer Skandinavien Expedition…«

Es war längst dunkel geworden. Matt schritt neben Aruula und Rulf an durch die nächtliche Trümmerlandschaft. Sie hatten die Themse hinter sich gelassen und den südwestlichsten Rand der ehemaligen Metropole erreicht. Rechts und links von sich die Truppen der Lords, rückten sie auf breiter Front tiefer in die buschbestandene Ebene vor, die am Westrand der Ruinenstadt begann. Grandlord Paacival marschierte neben Rulf an und seinem Lupa. Hin und wieder zischte er leise Befehle, die dann unter seinen Leuten verbreitet wurden. Die drei anderen Grandlords wollten mit ihren Kämpfern von Nordosten her zu ihnen stoßen. Zwei Kampftrios bildeten die Spitze der Front, zwei weitere flankierten sie. Drei weitere Dreiergruppen hatten ungefähr eine halbe Stunde Vorsprung. Diese neun Kampfspezialisten der Londoner Community Force standen in ständiger Funkverbindung mit den drei EWATs, die unter Commander Curd Merylbone Kurs auf die anrückenden Truppen der Götterschlächter hielten.

Insgesamt würden sie mit knapp tausend Mann auf die Truppen von zweitausendfünfhundert Nordmännern treffen.

Eine Aussicht, die Matt nicht besonders beruhigend fand. Zuversichtlich stimmten ihn dabei weniger die Horden der Lords als die Waffen der Technos. Ihnen würden die Nordmänner auf die Dauer nichts entgegensetzen können.

Sie hatten ihm und Aruula LP Gewehre in die Hände gedrückt. Über einen kleinen Empfänger im Ohr konnte Matt den Funkverkehr zwischen Stoßtrupps und EWATs mithören. Er hatte keine Ahnung, wie viele Meilen sie noch von den Marschkolonnen der Nordmänner trennten. Matt wusste nur, dass sie nicht mehr weit von ihnen entfernt sein konnten.

Die Nachricht traf sie alle unvorbereitet. Matt schnappte einen Funkspruch aus der Community London an den E WAT von Curd Merylbones auf…

***

Der Boden schien unter Kaikaans Stiefeln dahin zu gleiten. Es war, als würde die Göttin persönlich ihn auf Händen tragen. Ja es war genau so, wie Hakuun es gesehen hatte! Lokiraa ging vor ihm her, und ihre Schritte hinterließen Spuren der Verwüstung und des Todes. Kaikaan fühlte sich im Siegestaumel, als er auf einem Floß über einen Fluss setzte. Er erinnerte sich an den Namen des Flusses Avon. Der Lauscher im Palast des Erdmeisters hatte ihn dem Geist des Gefangenen entrissen. Genau wie all die anderen Namen. Genau wie die Bilder vom Eingang in die Erdstadt und von den Zeichen, mit denen man das Tor öffnen konnte.

Durch ein weiteres Waldstück gelangten Kaikaans Truppen schließlich auf eine Ebene. Über dreitausend Mann hatte Kaikaan mit hierher genommen. Etwas mehr als fünfhundert belagerten die Ruinen der Stadt, in der Stunden zuvor der Kriegswagen der Erdstädtler zur Sonne geworden war. Kaikaan hätte ihn lieber erobert. Aber er tröstete sich mit der erneuten Bestätigung, dass sie verwundbar waren diese Menschen, die von allen Barbaren für Götter gehalten wurden. Einige Scheingötter hielten sich noch in den Ruinen der Stadt mit dem unaussprechlichen Namen auf. Kaikaan hatte seinen Unterführern strikte Befehle erteilt, sie auf keinen Fall entkommen zu lassen.

Inzwischen war es dunkel geworden. Kaikaan ließ Fackeln und Öllampen entzünden. Fackelträger mussten dem Heer voran auf die sanften Hügel steigen. Kaikaan Ungeduld wuchs mit jeder Hügelkette, die er mit seinen Truppen hinter sich ließ. Der Lokiraa Priester und Olaaw, der Sprachsklave marschierten rechts und links von ihm.

Trotz der Dunkelheit erkannte Kaikaan die Gegend, die ihm der Lauscher Sklave im Palast des Erdmeisters beschrieben hatte. Hier irgendwo musste es sein! Hier irgendwo verbarg sich das Tor zur unterirdischen Stadt…

***

Flackernde Lichter bewegten sich aus dem Wald und die Hügel hinauf. In der nächsten Umgebung ihres Scheins glitzerte Metall, und die Umrisse von Menschen waren undeutlich zu erkennen.

James Dubliner, der Prime der Community Salisbury riss seinen Blick von der Übertragung der Späherkamera los. Sechs Augenpaare musterten ihn. Angst stand in den meisten von ihnen. Die vier Männer und zwei Frauen saßen an dem ovalen Konferenztisch oder standen hinter Dubliner, um mit ihm das heranrückende Heer zu betrachten. Auf einem anderen Monitor erschien eine Tabelle. Sie enthielt Zahlenangaben über Stärke, Bewaffnung, Geschwindigkeit und Entfernung der feindlichen Truppen.

»Dreitausendfünfundachtzig Mann«, las der Octavian für Forschung und Wissenschaft.

»Dreiundneunzig Kanonen. Sie sind nur noch drei Meilen von Stonehenge entfernt…«

»Verbindung mit London«, sagte Dubliner kurz angebunden. Es dauerte ein paar Minuten, bis das breite Gesicht der Londoner Prime auf dem Monitor erschien. »Sie haben gehört, dass die Skandinavier über LP Gewehre verfügen?«

Josephine Warrington nickte stumm.

»Sie können diese Waffen sogar bedienen, Lady Prime. Das bedeutet: Die Mitglieder unserer Skandinavien Expedition haben ihren persönlichen Waffencode nicht geheim halten können. Daraus wiederum ergibt sich eine schmerzhafte, aber zwingende Schlussfolgerung…«

»Sie befürchten, dass eines der Expeditionsmitglieder auch den seinen Individual Code für den Bunkerzugang nicht geheimhalten konnte. Was gedenken Sie zu tun, Sir Prime?«

»Wie ist die Lage bei Ihnen, Lady Prime?«

»Commander Curd Merylbone hatte vor wenigen Minuten den ersten Feindkontakt.«

»Und die zu unserer Unterstützung entsandten EWATs?«

»Sind unterwegs. General Yoshiro persönlich kommandiert sie. In etwa zwei Stunden«

»Zu spät. In weniger als einer Stunde steht das Mordvolk über unseren Köpfen! Sie werden das Haupttor öffnen und mit ihrem ganzen tödlichen Dreck zu uns hinein kommen.«

»Dann werfen Sie ihnen alles entgegen, was Ihnen zur Verfügung steht.«

»Sie wissen, dass unsere Community nicht einmal halb so groß ist wie Ihre, Lady Prime«, entgegnete Dubliner. »Die Salisbury Community Force verfügt nur über sechs EWATs und achtundvierzig ausgebildete Soldaten. Achtzehn von ihnen haben wir bereits mit drei EWATs ausgeschickt. Es scheint ihnen nicht gelungen zu sein, die Nordmänner aufzuhalten.«

»General Yoshiro braucht noch zwei Stunden, bis er Stonehenge erreicht, Sir Prime. Sie müssen irgendwie versuchen diese Zeit zu überbrücken. Sie müssen diese Schlächter wenigstens eine Stunde lang aufhalten! Irgendwie!« Das harte Gesicht der Prime verblasste. Der Monitor erlosch.

James Dubliner drehte sich zu seinen Octavianen um. »Ich brauche einen EWAT mit Besatzung und vier Kampftrios. Und ein LP Gewehr und einen Schutzanzug für mich selbst…«

Grelle Blitze zuckten über den Nachthimmel. Explosionslärm dröhnte aus dem Wald. Matt hörte tausend Kehlen auf einmal schreien.

Kanonendonner mischte sich in das Gebrüll.

»Feindberührung«, sagte eine Stimme in seinem Ohr. Und dann Koordinaten, mit denen er nichts anfangen konnte. Einer der Schutzanzug Träger an der Marschspitze drehte sich um und bedeutete Grandlord Paacival ihm zu folgen. Danach beschleunigte das Kampftrio seine Schritte und korrigierte den Kurs.

***

Hinter Aruula, Rulfan und dem Lupa her spurtete Matt durch das Grasland. Neben ihm schaukelte die massige Gestalt Grandlord Paacivals durch die Dunkelheit. Und überall die Schatten der leichtfüßigen Lords. Der Schusslärm rückte näher. Blendend weiße Strahlen Schossen aus dem Himmel oder aus dem Gestrüpp darunter. Glutbälle zerplatzten weit entfernt, und in ihrem Licht sah Matt jedesmal für wenige Augenblicke Köpfe und Arme der heranstürmenderi Gegner.

Aus dem Funkverkehr zwischen der Basis und Commander Curd Merylbones EWAT erfuhr Matt, dass die drei Grandlords aus dem Osten und Norden der ehemaligen Metropole ihre Truppen in die Ostflanke des Gegners geworfen hatten.

Die Schlacht war entbrannt. Es gab kein Zurück mehr. Von allen Seite hörte Matt Kampfgeschrei, Schüsse, Detonationen und metallenes Klirren aufeinanderprallender Klingen. Die Nordmänner griffen mit unglaublicher Wucht und mit einer Todesverachtung an, mit der nicht einmal die Lords gerechnet hatten.

Die EWATs konnten nur direkt über den feindlichen Truppen operieren. Andernfalls würden ihre Strahler die eigenen Soldaten und Verbündeten gefährden. Die Kampftrios der Technos versuchten sich entlang der Front in Stellung zu bringen und den todesverachtenden Sturm der Götterschlächter aufzuhalten. Die Lords verstrickten sich in Einzelkämpfe mit durchbrechenden Gegnern. In diesen Augenblicken war der Ausgang der Schlacht vollkommen offen.

»Sieben Kriegswagen fliegen heran.« Die drei Kundschafter atmeten keuchend. Sie waren schweißnass. Kaikaan versuchte seine Erregung im Zaum zu halten und sich auf ihren Bericht zu konzentrieren. »Sie bewegen sich schneller als Dampfschiffe«, krächzte einer der Männer. Sie bildeten das letzte Glied einer Kund- schafterkette, die sich weit nach Nordosten vorgeschoben hatte und ihre Nachrichten staffellaufartig nach Südwesten trug, bis zu Kaikaan, dem Kriegsmeister. »Noch ein Uhrenumlauf und ein halber, dann werden sie hier sein.«

Kaikaan entschied schnell wie immer.

»Nehmt sechzig Kanonen«, herrschte er seine Unterführer an. »Und dreizehn Männer für jedes Geschütz. Dann rückt ihnen zehn Speerwürfe entgegen und lasst sie in euer Feuer fliegen!«

Die Unterführer verneigten sich flüchtig und huschten davon. Aus der Dunkelheit hörte Kaikaan sie ihre Befehle brüllen. Er wusste, dass er ihnen einen tödlichen Auftag gegeben hatte. Kaum einer von ihnen und ihren Soldaten würde den Kampf gegen die Kriegswagen der Erdstädtler überleben. Aber die Geschütz- einheiten würden sie aufhalten. Ihr Untergang würde Zeit bringen. Zeit, um das Tor zur Erdstadt zu öffnen.

Der kleine dicke Sprachsklave beobachtete ihn. Kaikaan sah die Angst in seinen Augen.

»Halt dich bereit!«, zischte er. Olaaw nickte hastig. Er beherrschte die Sprache der haarlosen Scheingötter nur bruchstückhaft. Aber es würde reichen, sich mit ihnen zu verständigen. Viel zu sagen hatte der Kriegsmeister ihnen ohnehin nicht.

Kaikaan blickte den Hügel hinauf. Im Schein der Fackeln und Öllampen waren die Konturen mannshoher Steine zu erkennen. Steine, die seltsam verloren auf der Hügelkuppe standen. Triumphierend sah Kaikaan den Priester an.

»Sie bilden einen großen Kreis!«, rief er laut.

Hakuun nickte langsam. »Wie im Geist des Gefangenen«, krächzte er. »Das Tor zur Erdstadt der Scheingötter liegt vor dir, Kaikaan. Lokiraa bietet es dir dar. Öffne es, du Auserwählter der Göttin!«

Kaikaan griff unter seinen Lederharnisch. Er zog ein Stück dünnes Leder heraus und entrollte es. Mit ausgestrecktem Arm hielt er es in den Nachthimmel. »Die Schlüsselsymbole des Tores!« Er stieß einen gellenden Kriegsruf aus und stürmte den Hügel hinauf. Dutzende von Unterführern winkten ihre Hundertschatten hinter sich her und folgten ihrem Kriegsmeister…

Infrarotsensoren und Laser machten die Nacht außerhalb des EWATs zum Tag. Mit einer Geschwindigkeit von fast zwanzig Meilen pro Stunde bewegte sich die Titan Carbonat Raupe flussaufwärts. Dicht über Ufergras und Gestrüpp an Schwebeflug war nicht mehr zu denken. Einen brennenden Dampfer nach dem anderen ließ das Fahrzeug hinter sich zurück. Als es die Spitze der feindlichen Flotte erreichte, ließ General Priden das Fahrzeug den Fluss überqueren.

»Scout III an Scout I, kommen!«

Emily Priden neigte den Kopf und runzelte die Stirn. Die tiefe, grollende Stimme war ihr sehr vertraut. »Scout I hört mein Gott, Leonard…«

»Scout III hat den Geschützring in Salisbury durchbrochen und uns aufgenommen«, sagte die Stimme Leonard Gabriels. »Den jungen Dubliner und mich…« Seine Stimme wurde noch dunkler und rauer. »Von den anderen Vieren fehlt jede Spur. Der Pilot ist gefallen. Muzawi und die Waffentechnikerinnen müssen vorläufig als verschollen gelten.«

»Setzten Sie Himmel und Erde in Bewegung, um die drei zu retten!«

»Es gibt schlimme Nachrichten aus der Community, Lady General«, meldete sich die Stimme des Commanders von Scout III. »Die Hauptmacht der Nordmänner steht vor Stonehenge. Der Prime ist überzeugt davon, dass sie einen Individual Code des Hauptportals kennen…«

Die Worte blieben der Militär Octavian im Hals stecken. Eine Eisschicht schien unter ihrer Perücke zu wachsen. Sie sah, wie ihr Pilot sein Gesicht in den Händen barg. Hörte, wie ihr Navigator laut aufstöhnte.

»Sie wissen, dass auch ich davon überzeugt bin, Lady Priden.« Wieder die tiefe Stimme Gabriels. »Scout III steht der Community am nächsten. Lassen Sie uns Kurs auf Stonehenge nehmen. Die Existenz einer ganzen Community gegen das Leben von drei ihrer Mitglieder es klingt hart, Emily, aber ist dieser Preis nicht selbstverständlich?«

Priden biss die Zähne zusammen. Die Blicke des Piloten und des Navigators schienen sich in ihr Gesicht zu bohren.

»Wenn Sie keine Entscheidung treffen, treffe ich eine«, grollte die Bassstimme Gabriels durch die Kommandozentrale. »Wir lassen die Ruinen Salisburys hinter uns und…«

»Nehmen Sie Kurs auf die Community!«, schnitt Priden ihm das Wort ab. »General an Scout I ich wiederhole: Nehmen Sie Kurs auf die Community Salisbury. Wir versuchen ebenfalls Stonehenge so schnell wie möglich zu erreichen…!«

Micky schüttelte die Hand, als hätte er sie sich verbrüht. Sein Mäusegesicht wirkte reichlich zerknirscht. »Was soll ich machen, Roger?«, flüsterte er. »Die Prime sucht dich überall…«

Der König zog seine Rechte aus dem Wasser, löste die Linke aus den Locken der jungen Frau und erhob sich vom Rand der Muschelwanne.

»Ich habe nichts zu verbergen, Micky.« Er zog ein Tuch von einem Wandständer und trocknete die Handschuhe seines Schutzanzugs ab.

»Absolut nichts.«

»Wie schade für dich…« Micky zwinkerte ihm zu. »Dann kann ich Lady Warrington also besten Gewissens herein führen, wenn ich mich mal so ausdrücken darf.«

»Nur zu, Micky, nur zu.«

Über dem Sonnenblumenfeld bildete sich ein grünlich unterlegtes Rechteck, Auf dem das Gesicht der Prime erschien. An Roger III.

vorbei traf ihr Blick die nackte Frau in der Muschelwanne.

»Guten Abend, Lady Warrington.« Der König verschränkte die noch immer nassen Handschuhe mit dem Tuch hinter dem Rücken.

»Sie wollen mir Bericht erstatten, nehme ich an.« Breitbeinig und erhobenen Hauptes stand er unter dem Monitor. Es störte ihn in diesem Augenblick außerordentlich, zur Prime aufblicken zu müssen.

»Ich gestehe, dass ich mehr als erstaunt bin, Eure Majestät in den Räumen des SEEs zu finden…«, sagte Warrington in ihrer unnachahmlich sarkastischen Art.

»Sie werden im Laufe des Abends sicher jemanden finden, der an Ihren Geständnissen interessiert ist, Lady Prime. Ihren Bericht bitte.« Warringtons Augen verengten sich zu Schlitzen. »Unsere Community Force kämpft mit fremden Okkupatoren, und Eure Majestät belieben sich mit einer Barbarin zu vergnügen?«, zischte Josephine Warrington.

»Wenn Sie auch nur ein wenig bewandert wären in Militärgeschichte, dann wussten Sie, dass bedeutende Feldherren sich am Vorabend großer Entscheidungen mit ganz banalen Dingen beschäftigten. Oder mit einfach nur mit schönen.« Herablassend musterte King Roger seine Regierungschef in. »Ihren Bericht!«

Die Warrington schnaubte verächtlich. »Die Nordmänner stehen vor Stonehenge. Alles spricht dafür, dass sie einen Individual Code kennen, mit dem sie sich Einlass verschaffen werden.«

»Wo steht General Yoshiro?« Leise und heiser klang die Stimme des Monarchen plötzlich.

»Dreißig Meilen nordöstlich. Seine Flotte wird noch eine Stunde benötigen. Bis dahin kann es zu spät sein.«

»Micky?« Roger III. wandte sich an seinen E Butler. »Lass den königlichen EWAT startklar machen.«

»So war das nicht gemeint, Sire«, knurrte die Prime. »Außerdem ist es sinnlos…«

»Ich werde ausrücken!«, unterbrach sie der König. »Wenn die Existenz einer Community auf dem Spiel steht, wird der König der Britannischen Inseln seinen Truppen selbstverständlich zur Seite stehen…!«

»Wir sind nur eine kleine Community, Ladies und Gentlemen.« Die Wände der Titanglasröhre schoben sich langsam vorüber. »Wir wissen nicht, wie viele Communities unserer Art auf diesem Planeten noch existieren…«

James Dubliner blickte zur Sichtkuppel des EWATs hinaus. Die zwölf Spezialisten der vier Kampftrios rechts und links des EWATs trugen schwarze Helme; er konnte ihre Gesichter nicht erkennen. Auch die Mienen seiner Pilotin und des Navigators sah er nicht. Alle trugen sie Schutzanzüge und Helme. Ihre LP Gewehre hingen über den Lehnen ihrer Sessel. Auch der Prime selbst trug seinen Schutzanzug und war mit einem Strahler bewaffnet. Die Magnetplattform schob den Kampf verband langsam die Tunnelröhre hinauf dem Ausgang entgegen.

»Wir wissen nicht, wie viele Kleinst- zivilisationen die Katastrophe in ihren Bunkern überlebt haben. Wir wissen nicht, wie viele Erben der Menschheit es tatsächlich gibt. Vielleicht nur ganz wenige…« Er blickte nach oben. Das Gewölbe des Außenschotts näherte sich.

»…und deswegen, Ladies und Gentlemen, erwarte ich von Ihnen, dass Sie in dieser Nacht ihr Leben in die Waagschale werfen. Es geht nicht um die knapp zweihundertfünfzig Individuen unserer Community. Es geht nicht um die Existenz unserer Minigesellschaft. Es geht um das unersetzliche Erbe, dessen Be- wahrung und Weiterentwicklung uns ein höheres Schicksal aufgetragen hat. Dafür opfern wir heute Nacht möglicherweise unser Leben. Ein angemessenes Opfer…« Das Außenschott schob sich langsam auseinander. »Mehr habe ich Ihnen nicht zu sagen, Ladies und Gentlemen. Viel Glück.«

Die kreisrunde Plattform erreichte das Niveau des Außenschotts. Dubliner blickte in dunklen Nachthimmel. Dem Pilot entfuhr ein Schrei. Er deutete auf das Panorama Display der Frontkuppel unzählige Lichter stürmten hügelan, und Tausende menschlicher Körper.

»Dubliner an Gefechtstürme Streufeuer eröffnen. Dubliner an Kampftrios bilden Sie Kampfbasen an allen vier Seiten des Hügels. Dubliner an Besatzung ich steige aus, folgen Sie mir…!«

Flammen schlugen aus hohen Büschen. Auch einzelne, alleinstehende Bäume brannten. Der Feuerschein spiegelte sich in Schwert und Axtklingen wider. Eine Axt fuhr krachend in einen schwarzen Kugelhelm. Das Material hielt, aber der Techno taumelte und verschwand in der Dunkelheit zwischen den Büschen.

Aruula schrie, riss ihr Schwert aus der Rückenscheide und stürmte auf die Men- schentraube los, die sich zwanzig Schritte entfernt um eines der Kampftrios geschart hatte.

Schwerter, Beile und Messer fuhren auf die drei Technos nieder.

Matt schob das LP Gewehr auf den Rücken und zog seine Beretta. Solange noch Patronen im Magazin waren, traute er sich damit präzisere Schüsse zu als mit dem ungewohnten Lasergewehr. Rechts und links brachen Nordmänner aus den Büschen. Matt zielte auf die dunklen Schemen und drückte ab. Sie fielen oder zuckten vor dem Schusslärm zurück.

Aruulas Langschwert fuhr zwischen die Barbaren, die auf die Technos eindroschen. Verwegene Gestalten lösten sich aus der Dunkelheit und kamen Aruula zur Hilfe Lords. Paacival stand zu seinem Bündnis, und die anderen drei Grandlords ebenfalls. Ihre Kämpfer erwiesen sich als äußerst effizient: Die Manöver der Nordmänner mit ihrer besonderen Gabe voraussehend, richteten sie eine Menge Schaden an.

Gemeinsam holten sie das Kampftrio aus der Umklammerung der Angreifer. Doch es war vergeblich einer der Technos war tödlich getroffen und in den Schutzanzügen der anderen beiden klafften Risse: für jeden ein Todesurteil.

Die nächste Angriffswelle warf sich Matt, Aruula und Rulfan entgegen. Es hatte sich schnell gezeigt, dass sie und die Kampftrios der Technos bevorzugte Ziele der Disuuslachter waren. Sie hatten es auf die LP Gewehre abgesehen.

Von Süden und Osten durch die Lords bedrängt, von Westen und aus der Luft durch die drei EWATs unter Dauerfeuer, schoben sich Massen von Soldaten aus der von den Flammen erhellten Nacht.

Die Schlacht tobte schon Stunden, als Matt hinter sich die Positionslichter eines vierten EWATs über den Ruinen der ehemaligen Londoner Westside entdeckte. Das Fahrzeug kam ihm größer vor als die anderen. Der Earth Water Air Tank verharrte neben einem Fluggerät von Commander Curd Merylbones kleinem Geschwader etwa sechzig Fuß über dem Boden. Matt konnte das Scheuern der Außenhüllen hören, als die Fahrzeuge sich in der Luft berührten. Minutenlang schwebten die Positionslichter der EWATs nebeneinander über dem Schlachtfeld.

»Rückzug!«, bellte plötzlich eine Stimme in Matts Ohrmuschelmikro. Einige Technos machten auf der Stelle kehrt und spurteten zurück in die Ruinen. Auch die Lords flohen plötzlich Hals über Kopf.

»Warum geben wir auf?!«, schrie Aruula. Auch Matt verstand den Sinn dieses Befehls nicht.

»Lauft!«, schrie Rulfan. »Das ist keine Kapitulation, sondern ah!« Ein Stöhnen erstickte das Wort auf seinen Lippen. Seine Knie gaben nach; er stürzte kopfüber ins Gestrüpp. Der Lupa sprang bellend und winselnd um ihn herum.

Während Aruula Feuerschutz gab, lief Matt zu Rulfan. Ein Speerschaft zitterte in dessen Rücken. Matt riss den Strahler hoch, drückte einen Knopf, um die Energie zu verringern, und brannte das Holz eine Handbreit über der Spitze ab. Dann lud er sich den schweren Mann auf Rücken und schleppte ihn zwischen die ersten Ruinen. Rückwärts ging Aruula hinter ihm her, jagte dabei einen Strahl nach dem anderen in die Menge der Verfolger.

Ein kreischendes Geräusch ließ Matt nach oben sehen. Was er sah, jagte ihm einen Schauer über den Rücken. In einer engen Kreisbahn fiel einer der beiden parallel über dem nächtlichen Buschland schwebenden EWATs plötzlich vom Himmel und schlug am Boden auf. Der Andere, Größere flog über Matt und Aruula ' hinweg und landete in die Ruinen.

Jubelgeschrei erklang aus der Dunkelheit. Die Nordmänner triumphierten. Ihre Angriffswellen verebbten schlagartig. Sie sammelten sich um den abgestürzten EWAT, um ihre Beute zu sichern. Niemand machte sie ihnen streitig.

Nach wenigen Minuten langten Aruula und Matt mit dem verletzten Rulfan bei den Ruinen an, wo der große EWAT gelandet war. Zwei Technos übernahmen den bewusstlosen Rulfan und schleppten ihn zum Tank. Ein Mann im Schutzanzug zerrte ihn durch eine Schleuse im vorderen Teil der Maschine.

Dann wurden Matt und Aruula wie auch die anderen Soldaten der Community, die sich hier eingefunden hatten, zu den Schotten der hinteren Segmente dirigiert. Rasch stiegen sie ein. Nur als Rulf ans Lupa, der ihnen gefolgt war, in die Maschine springen wollte, verwehrte ihm einer der Technos den Zutritt. »Das geht nicht! Für dich haben wir keinen Schutzanzug!« Aruula beugte sich zu dem Tier hinunter.

»Lauf, Wulf!«, herrschte sie ihn an. »Mach dass du hier weg kommst!«

Als hätte Wulf sie verstanden, setzte er in großen Sprüngen in die nächtlichen Ruinen hinein. Das Schott schloss sich, die Maschine hob ab und schwebte Richtung Themse davon.

In der Schleuse fanden Matt und Aruula Schutzanzüge. Sie zogen sie an und stülpten die Helme über. Nach der üblichen Bestrahlung öffnete sich der Zugang ins Innere des EWATs. Sie gingen mit den anderen geretteten Soldaten zur Kommandozentrale.

Commander Curd Merylbone begrüßte sie.

»Willkommen im EWAT des Königs. Suchen Sie sich bitte einen Halt; es wird gleich etwas turbulent werden…«

Noch bevor Matt nachhaken konnte, beantwortete das Bild auf dem Panoram Display seine Frage.

Wo das EWAT abgestürzt war, blähte sich in gespenstischer Lautlosigkeit ein gewaltiger Feuerball auf, strahlend weiß wie ein junger Stern.

»Der König hat den EWAT geopfert«, erklärte Merylbone, »und einen Teil der Stadt. Die Selbstzerstörung war auf acht Minuten eingestellt.« Die Feuerkuppel wuchs und wuchs, dann brach sie zusammen und finsteres Nichts gähnte, wo eben noch über tausend angreifende Nordmänner gewesen waren. »Im Umkreis von zwei Meilen blieb kein Atom auf dem anderen«, sagte der Commander mit einem erstickten Ton in der Stimme. »Gott sei denen gnädig, die nicht rechtzeitig«

»Es war notwendig!« König Rogers Stimme. Matt sah sich um und entdeckte den silbergrauen Schutzanzug mit den roten Streifen hinter dem Navigator. »Anders war der Feind nicht zu schlagen.« Roger III. sah in die Runde. Einige der Technos senkten die Köpfe, andere nickten. Matt beneidete den König nicht um seine Entscheidung.

»Und jetzt fliegen wir nach Salisbury«, fuhr Roger III. fort. »Die Community dort kämpft um ihre Existenz…«

***

Kaikaan schlug mit der flachen Schwertklinge auf die an ihm vorbei stürmenden Soldaten ein. In immer neuen Angriffswellen jagte er sie den Hügel hinauf. Hinein in die vernichtenden Strahlen aus den Waffen der Verteidiger, hinein in die de- tonierenden Kanonenkugeln aus den Ge- schützen seiner eigenen Truppen. Eine Handvoll Verteidiger hielt die Hügelkuppe. Die verfluchten Scheingötter kämpften, als sehnten sie sich nach dem Tod. Fast zweitausend seiner Soldaten lagen tot oder verwundet im hohen Gras rund um den Hügel. Der Kriegswagen der Erdstädtler hatte sich dort oben, wo die Tasten mit den Symbolen des Pfortenschlüssels lagen, zwischen den Steinen niedergelassen. Kaikaans Geschütze hatten ihn manövrierunfähig geschossen. Acht oder neun Scheingötter waren den ersten Anläufen von Kaikaans Truppen zum Opfer gefallen.

Dann aber erschienen unverhofft zwei weitere Kriegswagen im Rücken seines Heeres, Und wenig später noch einmal. Ihrer vereinten Feuerkraft hatte Kaikaan nichts entgegen zu setzen. Trotzdem jagte er seine Soldaten den Hügel hinauf. Sie starben wie Fleggen, die gegen das Netz einer Siragippe anflogen.

Erst als ein elfter Kriegswagen zwischen den nächtlichen Hügeln landete er war größer als die anderen ließ Kaikaan den Gedanken an Rückzug zu. Wie schon die anderen, spuckte auch der große Kriegswagen Gestalten in silbergrauen Anzügen aus. Sie schossen aus jenen Kugelrohren, die Kaikaan den Scheingöt- tern im Nordland geraubt hatte und von denen ihm nur noch drei geblieben waren.

»Wir müssen uns retten«, raunte der Lokiraa Priester ihm zu.

Kaikaan schickte Boten an seine Unterführer aus. Nur wenig mehr als tausend Soldaten waren noch am Leben. Er befahl, dass sechshundert von ihnen seinen eigenen Rückzug deckten und sich den Scheingöttern und ihren Kriegswagen entgegen stellten. Er selbst umgab sich mit den restlichen vierhundertachtzig Kämpfern, und schlug sich unter dem Feuerschutz seiner untergehenden Haupttruppe zum Fluss durch.

Neun Erdstädtler verfolgten sie. Ihre Strahler brachten Tod und Vernichtung über Kaikaans Truppe. Aber auch der Kriegsmeister aus dem Norden verfügte noch über drei dieser schrecklichen Waffen. Vier Verfolger konnten Kaikaans Soldaten töten, einen nahmen sie gefangen.

Mit zweihundertsiebzehn Nordmännern erreichte er im Morgengrauen das zerstörte Lager. Nicht mehr als sechsundsiebzig zerknirschte Soldaten fand er zwischen den verkohlten Zelten und in Erdlöchern am Flussufer. Auf dem Fluss rauchten über vierzig Schiffswracks.

Mit einer stolzen Flotte von sechsundachtzig Schiffen war er vor zwei Monden von der Küste des Nordlandes in See gestochen. Mit einem einzigen Schiff fuhr er am Morgen des folgenden Tages flussabwärts und ins Meer hinaus. An Bord außer ihm selbst, Hakuun und dem Sprachsklaven dreihundertdrei Soldaten. Und der Gefangene…

***

Türkisfarbenes Meer, so weit das Auge reichte. Darüber spannte sich ein blauer Himmel. Dezente Musik erklang von irgendwo her. Ein Streichkonzert. Vielleicht ein Fundstück aus Richard Jaggers Medienplayer.

Ihre Schutzanzüge hatten Matt und Aruula abgelegt. Bleischwer fühlten Arme und Beine sich an, und in Matts Schädel schien ein Klumpen nasser Watte statt eines Gehirns zu schwimmen. Er lehnte gegen Aruula und hatte seinen Kopf auf ihre Schulter gelegt. Beide wa- ren vollkommen erschöpft. Nach zehn Stunden in Salisbury hatte ein EWAT sie nach London geflogen, zusammen mit einem Kontingent Soldaten, das an der Front von frischen Truppen abgelöst wurde. Obwohl sich die beiden kaum noch auf den Beinen halten konnten, hatten sie Rulfan zu sehen verlangt.

Und nun saßen sie auf dem Boden am Rand eines hell erleuchteten Kuppelraums und starrten auf eine tischhohe ovale Glaswanne im Zentrum. Die Wanne war mit dickflüssigem gelblichen Humanplasma gefüllt. Rulfans nackter Körper schwamm bäuchlings in ihr. Vier Technos in silbergrauen Schutzanzügen und mit durchsichtigen Helmen standen um die Wanne herum und machten sich am verletzten Rücken des Bewusstlosen zu schaffen. Sie hatten einen Raum im SEF oberhalb des Tunneleingangs zu einem Operationssaal umfunktioniert. Seit Stunden operierten sie Rulfan. Der Speer war seitlich der Wirbelsäule in Lunge und Leber eingedrungen.

Verschwommen war Rulfans Gesicht durch die Glaswand der Wanne zu erkennen. Ein dünner blauer Schlauch ragte aus seinem Mund, führte aus der Wanne heraus und verschwand in einer kleinen Kugel, die auf Teleskopbeinen daneben stand. Er musste künstlich beatmet werden.

Alle halbe Stunde bildete sich ein grünes Rechteck im Himmel über dem Meer. Kyoko, General Yoshiros E Butler erschien darauf und verkündete mit beherrschter Miene und in sachlichem Tonfall die neusten Meldungen von der Schlacht um Salisbury. So erfuhren sie nach und nach die neuesten Einzelheiten vom Kampf geschehen.

Obwohl ein Teil der Angreifer abgezogen war man vermutete, dass sich der Heerführer ob der drohenden Niederlage in Sicherheit brachte, nahm die Wildheit der verbliebenen Nordmänner nicht ab. Obwohl klar war, dass sie ihr Ziel nicht mehr erreichen konnten, warfen sie sich mit Todesverachtung nach vorn und fügten den Technos noch schwere Verluste zu.

Als dann aber Leonard Gabriel und General Emily Priden mit zwei EWATs im Rücken der Angreifer auftauchten und schließlich General Yoshiro deren Geschützstellungen ausschalten konnte, waren die Würfel gefallen. Kyokos Nachrichten besserten sich, Matt und Aruula und die drei Ärzte atmeten auf.

Eine Tür im Meerespanorama öffnete sich. Zwei Technos in Schutzanzügen rollten ein kugelförmiges Gerät auf Teleskopbeinen in den Raum hinein. Sie stellten es neben die Plasmawanne. Sonden und Schläuche wurden aus der basketballgroßen Kugel gezogen, in das Plasma versenkt oder mit Rulfans Körper verbunden. Einer der Ärzte kam zu Matt und Aruula.

»Die Zentral Helix übernimmt jetzt die Kontrolle über seinen Organismus«, erklärte er.

»Seine Wunde war tief und lebenswichtige Organe sind Verletzt worden. Wir haben sie mit Embryonalgewebe verschlossen.«

»Wird er überleben?«, fragte Aruula. Skeptische Falten erschienen auf der bleichen Stirn des Mediziners. »Er ist vital, er könnte es schaffen. Aber er wird Zeit brauchen. Vielleicht viel Zeit.«

Wieder flammte der Monitor über dem Meer auf. Matt erschrak, denn Kyokos schönes Gesicht wirkte bedrückt. »Ladies und Gentlemen«, sagte sie. »Ich muss eine traurige Botschaft übermitteln. Prime James Dubliner ist gefallen. Gemeinsam mit dreizehn anderen Kämpfern. Sie starben für unsere Zukunft.«

Matt stand auf und deutete auf Rulfan. »Halten Sie uns bitte über seinen Zustand auf dem Laufenden«, bat er den behandelnden Arzt. Der nickte und legte seine Hand auf die Kuppelwand; die Tür ging auf. Graues Morgenlicht fiel durch Lücken im Gestrüpp des teilweise zerstörten Daches. Überall an den schwarzen brüchigen Wänden der großen Halle standen einfache Kunststoffpritschen. Verletzte Lords lagen darauf. Technos in Schutzanzügen liefen umher und versorgten die Verwundeten.

Lu hockte im Schneidersitz vor einer der Pritschen. Matt und Aruula gingen zu ihr. Sie tupfte das Gesicht eines großen massigen Mannes mit einem feuchten Lappen ab. »Issede Gwanload Paacival«, sagte sie leise.

Der Axthieb eines Nordmanns hatte ihm den rechten Arm von der Schulter getrennt. Ein ovales, ballonartiges Ding hing an seinem Schultergelenk.

»Wir haben Zellkerne aus dem Armstumpf entnommen«, erklärte ein Techno, der neben sie trat. »Vielleicht gelingt es uns, aus ihnen einen neuen Arm aufzubauen.«

Matt hatte keine Kraft mehr, über diese Auskunft zu staunen. Er sah sich in der riesigen Hallenruine um. Etwa hundertfünfzig Lords lagen auf Pritschen oder hockten entkräftet im Gestrüpp. Ein Mann fiel ihm auf, weil er anders als die Lords weder Bart noch langes Haar trug. Sein Schädel war kahl und sein Gesicht sah aus, als wäre es aus zerknautschtem Leder geformt.

»Honnes aus Coellen!«, rief Matt verblüfft.

»Wie kommst du hierher?«

»Maddrax! ? Schön dich zu sehen, auch wenn die Umstände nicht die Besten sind«, krächzte Honnes. »Ich war in Gefangenschaft. Aber Wudans Götter haben mich dem Schlund des Todes entrissen.« Sein Gesicht war blau und grün geschwollen, und seine Lippen waren eine einzige Blutkruste. Aus müden Augen blickte er Matt an. »Ist mein Freund Rulfan nicht hier?«

»Er ist verwundet…« Plötzlich fiel Matt auf, dass die Technos, die zwischen den Pritschen hin und her hasteten, wie auf ein Kommando stehen geblieben waren. »Was ist passiert?«, fragte er einen, der in seiner Nähe stand.

»Der König…«., sagte der Mann im Schutzanzug mit brüchiger Stimme. »König Roger wird vermisst…«

***

Der Helm lag zertrümmert neben ihm auf den Schiffsplanken. Sein Schutzanzug hing in Fetzen von seinem Leib.

Dicht gedrängt standen sie im Kreis um ihn herum. Er lag am Boden. Wenn er die Augen öffnete, sah er die Rauchfahne aus dem Schornstein des Dampfers in den Morgenhimmel steigen. Der Mann, der seinen Hass mit einer Peitsche an ihm austobte, hatte einen Hautlappen statt einer Nase im Gesicht. Bei jedem Hieb stieß einen wütenden Schrei aus. Manchmal zischte eine unheimlich wir- kende Gestalt ihm etwas ins Ohr, ein Priester, vermutete der Monarch. Er trug einen schwarzen Umhang, und ein imitiertes Nagetier hockte auf seiner Schulter.

Ein kleiner Blonder beugte sich zu Roger herab. »Löcher«, feixte er und deutete auf den zerfetzten Schutzanzug. »Löcher im Anzug nicht gut für Gesundheit.« Der Mann sprach ein gebrochenes Englisch. »Schlüsselsymbole für deine Haustür sag sie.« Der König schwieg.

»Du musst eh sterben du sprichst und erträglicher Tod, du sprichst nicht und er kocht dich in Öl.« Wieder das feiste Grinsen. Der dickliche Bursche deutete auf den Schläger.

»Hilf mir hoch«, krächzte der König.

Der Dolmetscher griff ihm unter die Achseln und zog ihn auf die Beine. Schwankend stand der König vor seinem Peiniger. Hass und Verachtung loderten in dessen wässrigen Blauaugen.

»Ich bin Roger der Dritte, Prinz von Kent und König der Britannischen Inseln. Sag ihm das.«

Der Dolmetscher übersetzte.

»Und er ist ein stinkender Barbar, ein minderbemittelter Kater Karlo.« Roger stützte seinen schwankenden Körper auf den Dolmetscher. »Sag ihm das.«

»Ich versteh nur halb.« Der Blonde sah ihn erschrocken. »Und was ich versteh, lieber nicht übersetzen…«

»Sag ihm das!«, herrschte der König den Dolmetscher an.

Zögernd begann der Blonde zu übersetzen. Der Anführer der Götterschlächter brüllte auf und schlug Roger III. die Faust ins Gesicht. Der schlug rücklings auf den Decksplanken auf. Befehle wurden geschrien; Männer liefen in alle Richtungen davon. Sie bauten eine Art Rost auf, häuften Kohlenschotter darauf und entzündeten ein Feuer. Dann schleiften sie einen großen gusseisernen Kessel herbei und hievten ihn auf die Kohlen. Anschließend gössen sie Öl in den Kessel. Es roch nach verdorbenem Fisch.

König Roger III. schloss die Augen. Es war soweit. Nun fand er die Ruhe zu tun, was ihm als Einziges blieb…

Mit dem Geist tastete nach seinem Herz, umschloss es langsam, spürte sich in jeden Schlag hinein, wurde eins dem Strömen des Blutes und den Kontraktionen des Herzmuskels. Immer schwerer und wärmer fühlte sich sein Körper an. Als er vollkommen entspannt war und kaum noch die Planken unter seinem Rücken spürte, sammelte er alle Willenskraft und gab den Befehl.

Das Herz des Königs blieb stehen.

Irgendwann packten sie ihn, um ihn kopfüber in das siedende Öl zu tauchen. Und wieder erhob sich wütendes Gebrüll König Roger III. war längst tot.

***

Nach drei Tagen lag die Verlustbilanz vor. Francis Bacon, Warringtons E Butler Mönch trug sie mit dünner zitternder Stimme vor. Matt und Aruula saßen, in Schutzanzüge gekleidet, am runden Tisch des Sitzungsaales. Das Octaviat von London hatte sich versammelt. Auf dem Stuhl des Königs saß eine Frau Prinzessin Victoria, die designierte Queen der Britannischen Inseln. Auf einem Monitor im Südseeinsel Panorama war das ernste, zerfurchte Gesicht Leonard Gabriels zu sehen. Das Octaviat der Community Salisbury hatte ihn einstimmig zum neuen Prime berufen.

Die Community Salisbury hatte siebzehn Mitglieder verloren, die Community London dreiundzwanzig. Fast dreihundert Lords waren während der Kämpfe getötet worden. Auf dem Grund des Tests im Wrack eines zerstörten Nordmann Schiffes hatte man den CF Kristall aus Köln geortet. Ein Kommando war ausgerückt, um ihn zu bergen.

Schweigend und mit betretenen Mienen nahmen die Octaviane die Bilanz des Schreckens zur Kenntnis. Der Mönch auf dem Monitor beendete seinen knappen Bericht, und Josephine Warrington, die Prime räusperte sich.

»Ladies und Gentlemen dies war das erste Mal, dass wir uns gegen einen organisierten Angriff wehren mussten. Wir haben durch den aufopferungsvollen Einsatz unserer Community Forces die Feuerprobe bestanden. Wir werden diese schreckliche Erfahrung genau analysieren und aus ihr lernen. Hoffentlich müssen wir solch einen Krieg nie wieder erleben.« Sie wandte sich an Matt und Aruula. »Lady Aruula, Commander Drax im Namen der Community danke ich Ihnen für Ihre Hilfe.« Matt nickte. Durch einen Blick bedeutete die Prime der zukünftigen Queen, das Wort zu ergreifen. Victoria lehnte sich in ihrem Glassessel zurück und musterte Matt. »Es wird Zeit, dass wir Ihnen reinen Wein einschenken, Commander Drax. Sie wissen natürlich längst, dass wir Sie erwartet, ja sogar herbeigesehnt haben. Jetzt, nachdem wir Sie in den gemeinsamen Kämpfen näher kennen gelernt haben, wissen wir, dass unsere Hoffnungen nicht zu hochgeschraubt waren.«

Matts Körper straffte sich. Er warf seiner Gefährtin einen Blick zu und beugte sich über den Glastisch. »Hoffnungen?« Misstrauisch sah er sich in der Octaviatsrunde um. »Sagen Sie es klar heraus, Ma'am. Was wollen Sie von mir?«

»Wir brauchen Ihre Hilfe, Commander Drax«, sagte die Prinzessin. »Wir bitten Sie, eine Reise für uns zu unternehmen.«

»Wohin?«

»Wir sind überzeugt davon, dass es noch viele Communities wie unsere gibt«, fuhr Victoria fort. »Mit wenigen europäischen haben wir manchmal Funkkontakt, aber nur sehr unbefriedigenden. Die CF Emission erweist sich seit Jahrhunderten als unüberwindliche Störstrahlung. Wir sind aber auf die Zu- sammenarbeit mit den Bunkerzivilisationen in der ganzen Welt angewiesen, um unsere Ziele zu erreichen.«

»Was genau sind Ihre Ziele, wenn ich fragen darf.« Die Blicke sämtlicher Octaviane klebten an Matt, und er fühlte sich nicht besonders wohl in seiner Haut.

»Erstens: Wiederaufbau. Nicht nur von London. Die ganze von ›Christopher Floyd‹ zerstörte Welt soll eines Tages wieder neu erstehen. Zweitens: Forschung. Seit der Komet niederging, beschäftigten sich Generationen unserer Wissenschaftler mit seinen Rätseln. Diese unnatürlich beschleunigte Mutation der Flora und vor allem Fauna, der unerklärliche Rückfall der Menschen an der Erdoberfläche in primitivste Entwicklungsstufen und ihre seltsamen übersinnlichen Begabungen, die sie mit der Zeit entwickelten all das muss mit ›Christopher Floyd‹ zusammenhängen. Ein dunkles Rätsel kam mit ihm auf unsere Erde. Wir glauben, dass die Kristalle Träger dieses Rätsels sind. Wir erforschen sie seit langem, aber ohne Hilfe kommen wir nicht weiter. Und unser drittes Ziel: Die Überwindung unserer fatalen Immunschwäche. Vielleicht gibt es irgendwo auf der Erde Communities, die nicht davon betroffen sind oder die sie überwinden konnten. Das müssen wir herausfinden.«

»Und in welche Ecke der Welt würden Sie mich schicken?«, fragte Matt.

»Wir möchten Sie bitten, nach Nordamerika zu gehen«, sagte Victoria. »Wir wissen nicht, wie das Leben dort aussieht und ob es dort Communities gibt. Aber die Wahrscheinlichkeit ist groß.« Matt blieb skeptisch. »Seit wir bei Ihnen sind, präsentieren Sie mir jeden Tag neue technische Wunderwerke. Ich komme aus dem Staunen gar nicht mehr heraus. Sie sind wissenschaftlich und technisch schwindelerregend hoch entwickelt. Warum haben Sie nicht längst Schiffe und Flugzeuge gebaut, um selbst dorthin zu kommen?«

Betretene Gesichter in der Runde. Ibrahim Fahka, der Ingenieur unter den Octavianen übernahm es zu antworten. »Wir sind nicht in der Lage große Industrieanlagen zu bauen von Werften und Flughäfen ganz zu schweigen. Obwohl wir über die Energieressourcen verfügen, fehlt uns schlicht das Personal. Und die Rohstoffe. Wie sollen ein paar hundert Menschen Bodenschätze ausbeuten, eine metallverarbeitende Industrie aufziehen und Werkshallen bauen, wenn sie nicht einmal den Bunker verlassen können ohne Gefahr zu laufen, sich durch den kleinsten Riss im Schutzanzug eine todbringende Infektion zuzuziehen? Zumal die Welt da draußen uns nicht gerade freundlich gesonnen ist.«

»Natürlich haben wir uns schon im Flugzeugbau versucht«, schaltete die Prime sich ein. »Unter Roger dem Ersten. Das Projekt scheiterte damals an den von Sir Fahka genannten Gründen. Auch ein kleines Schiff haben unsere Vorfahren gebaut, ein U Boot. Die Expedition ist verschollen.Unsere einzige Chance sind Menschen mit ausreichender Intelligenz, mit Verständnis für unsere Situation und mit einem intakten Immunsystem. Und natürlich mit genug Mumm, sich auf ein solches Wagnis einzulassen.«

»Also ein Mensch wie Sie, Commander Drax«, sagte Jefferson Winter feierlich.

»Sie sind unser Mann!«, dröhnte Leonard Gabriels Bass vom Monitor.

Matt seufzte innerlich. Auch wenn er die Beweggründe der Technos verstand ihm gefiel es nicht, wie sie ihm Honig ums Maul schmierten. Aber war das Grund genug, sie im Stich zu lassen…?

»Bitte, Commander Drax…« Zum ersten Mal ließ Victoria die Maske der Aristokratin fallen.

»Ich bitte Sie im Namen der Communities London und Salisbury machen Sie sich als unser Botschafter auf die Reise nach Amerika. Bitte!« Matt lehnte sich zurück. Niemals hätte er ein solches Ansinnen erwartet. Er war hier, um Antworten zu finden und nun sollte auf einem anderen Kontinent nach Verbündeten suchen. Er fühlte sich überrumpelt.

Langes Schweigen entstand. Die Spannung war mit Händen zu greifen. Irgendwann räusperte sich General Charles Draken Yoshiro.

Er strich sich eine blaue Strähne seiner Perücke aus der Stirn und sagte scheinbar beiläufig: »In Plymouth gibt es Leute, die seetüchtige Schiffe bauen. Natürlich haben sie nie von Amerika gehört, wissen vermutlich nicht einmal, dass die Erde eine Kugel ist.«

Matt begriff. Plymouth hieß die nächste Station wenn es nach den Technos ging. »Ich brauche Bedenkzeit«, sagte er.

Zwei Tage Zeit nahm er sich, in denen er stundenlange Gespräche mit Aruula führte. Seine Gefährtin machte kein Geheimnis daraus, wie ihre Zukunftsträume aussahen: Schluss mit den Kämpfen, Schluss mit der aufreibenden Odyssee stattdessen eine Hütte voller Kinder in den Wäldern Südenglands.

»Ich habe noch nie etwas von dieser fremden Welt hinter den Meeren gehört«, sagte sie. »Ich dachte immer, dort beginnt das Reich der Götter. Doch wenn du glaubst, diesen Bunkermenschen helfen zu müssen, dann gehen wir in Wudans Namen. Ich werde nicht von deiner Seite weichen.«

In der Nacht vor seiner Entscheidung träumte Matt von Riverside, Kalifornien. Seiner Heimatstadt. Auch dort würde nichts mehr sein, wie er es kannte. Und doch war es sein Zuhause, ein kleines Stück Heimat in einer fremden, feindlichen Welt. Vielleicht hatte er die Chance, eines Tages dorthin zurück zu kehren. Als Matt aufwachte, hatte er Heimweh nach Riverside.

Am frühen Vormittag dieses Tages trat das Octaviat zusammen. Victoria war inzwischen zur Queen gekrönt worden. Alle Augen richteten sich auf Matt, als er und Aruula den Sitzungssaal betraten. Matt blieb hinter seinem Stuhl stehen.

»Ladies und Gentlemen«, sagte er. »Ich komme aus einer anderen Zeit, aus einer anderen Welt. Ein seltsames Schicksal hat mich hierher verschlagen. Die Erde von heute und ihre Menschen sind mir fremd und unheimlich. Bis auf wenige Ausnahmen.« Er blickte zur Sei- te, wo Aruula stand, und schenkte ihr ein Lächeln. »Und doch dies ist die Erde, auf der ich geboren wurde und für die ein jeder von uns verantwortlich ist. Ich kann und will mich dieser Verantwortung nicht entziehen. Darum habe ich…haben wir uns entschlossen, uns nach Amerika durchzuschlagen. In der Hoffnung, damit eine Brücke zu bauen, die einst in eine bessere Zukunft führt…«

Die Queen und die Octaviane erhoben sich von ihren Stühlen und applaudierten. Und Matthew Drax konnte nicht anders, als Haltung anzunehmen. Er würde seine Pflicht nach bestem Gewissen erfüllen. Vielleicht war das ja der Grund, warum er hier in der Zukunft gelandet war.

ENDE
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 [3]Siehe Maddrax Nr. 10 »Götter und Barbaren«
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